‚Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
Band II, Heft 15/16 8. 753 —856 


Allgemeines. 


@ Lodge, Oliver: Evolution and ereation. (Entwicklung und Schöpfung.) London: 
Hodder a. Stoughton limited 1926. 164 8. geb. 3/6.— 

Im englisch-amerikanischen Geistesleben spielt gegenwärtig die Diskussion des 
Entwicklungsproblems im Zusammenhang mit der deistischen Weltanschauung (Fun- 
damentalismus) eine große Rolle. Das vorliegende Buch des bekannten Autors faßt 
die hier auftauchenden Probleme in gefälliger Darstellung zusammen. Lodges Stand- 
punkt ist ein vermittelnder. Er sieht in den Prinzipien der Entwicklung und der 
Schöpfung keine unbedingten Gegensätze; vielmehr verteidigt er die These, daß Ent- 
wicklung die Methode der Schöpfung sei. Entwicklung im Sinne einer bloß expliziten 
Entwicklung eines schon rein implizit Vorhandenen gibt es in Natur und Leben so 
wenig wie eine abrupte, unkontinuierliche Schöpfung. Vielmehr kann jedes reale Ding 
nur durch kontinuierliche Entwicklung zu seiner definitiven Daseinsform gelangen. Die 
„Zeit“ spielt dabei eine integrierende Rolle. Immerfort hat Schöpfung stattgefunden 
und wird es auch ewig tun. Selbst eine reine Maschine, der scheinbare Inbegriff der 
Entwicklung ohne Schöpfung, ist ohne den schöpferischen Geist des Erfinders undenk- 
bar. In genau demselben Sinne hat Gott die ganze Welt geschaffen. L. glaubt an 
die Wahrheit der Inspirationserkenntnis und hält den Schöpfungsbericht der Genesis 
als eine poetische Inspiration für durchaus vereinbar mit dem Ergebnis moderner Natur- 
wissenschaft. Vom Chaos durch ständige, kontinuierliche Neuschöpfung zum Kosmos, 
das ist der gemeinsame tiefste Sinn von biblischem Schöpfungsbericht und modernem 
Denken. Für Himmel und Erde gibt es nur ein gemeinsames Gesetz. Im Sinne der 
Schöpfung aber liegt es, daß es immerfort Neues gibt in der Weltentwicklung und so 
glaubt L. auch nicht an die Möglichkeit der Urzeugung. ‚‚We can perhaps form proto- 
plasmic material, but not living protoplasm.‘“ Leben ist auch keine besondere Form 
der Energie, sondern etwas sui generis, das die Energie dirigiert. Es kann durch 
unorganische Kräfte nicht ausgedrückt werden, ist es doch imstande, die Gravitation 
zu überwinden (Geotropismus). Vererbung und Differenzierung sind weiterhin un- 
reduzierbare Eigentümlichkeiten des Lebens. Während ferner physische Entwicklung 
sich in Zyklen vollzieht, also zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrt, kann psychische 
Entwieklung immer nur höher hinauf gelangen, sich vervollkommnen. Gedanken über 
‘die Vervollkommnung des Menschen, über Gott und den Teufel beschließen den Essay 
des geistvollen Autors. Adolf Meyer (Hamburg). 

Montalenti, Giuseppe: Il sistema aristotelico della generazione degli animali. (Aristo- 
teles Lehre von der tierischen Entwicklung.) (Scuola di perfezion. in storia d. scienze, 
univ., Roma.) Rass. di studi sessuali e di eugenica Jg. 6, Nr. 2, 8. 113—139. 1926. 

Aristoteles’ Entwicklungslehre ist nicht etwa ein beliebiges Teilgebiet seines 
wissenschaftlichen und philosophischen Werkes. Vielmehr steht sie im Zentrum sowohl 
seiner gesamten Naturphilosophie und Naturwissenschaft, wie auch seines meta- 
physischen Systems. Während seine Physik, Astromonie, Kosmologie usw. denn auch 
dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen sind, steht seine theoretische Biologie noch 
heute unerreicht groß und geschlossen da. Von diesen Leitgedanken aus gibt Verf. 
eine sehr exakte Darstellung der Aristotelischen Entwicklungslehre. Ein Ausblick 
auf die geschichtliche Wirksamkeit dieser gewaltigsten „biologischen Weltanschauung“, 
die je vorgelegt worden ist und die in unserer für Theorien sehr kurzlebigen Zeit 
das wuchtige Werk des „antiken Titanen“, des ‚Meisters derer, die wissen“ („‚Maestro 
di color che sanno“ Dante) erst in die richtige Beleuchtung rückt, beschließt die 
lichtvolle Darstellung Montalentis. Adolf Meyer Hamburg). 
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e Molisch, Hans: Pflanzenbiologie in Japan auf Grund eigener Beobachtungen. 
Jena: Gustav Fischer 1926. X, 270 8. u. 84 Abb. RM. 14.—. 

Das inhaltreiche, anregende, ausgezeichnet illustirerte Buch enthält in 24 selb- 
ständigen Kapiteln die Forschungsergebnisse und gelegentlichen Beobachtungen des 
Verf. während seines 2!/,jährigen Aufenthaltes in Japan. Hier können nur die einzelnen 
Kapitelüberschriften mit einigen besonders interessierenden Hinweisen aufgeführt: 
werden. Die erste Hälfte des Buches ist der Mikrobiologie gewidmet. 1. Lichtent- 
wicklung durch Lebewesen. Vor allem eine dankenswerte Untersuchung über das 
Meeresleuchten, welches auf der Fahrt nach Japan fortlaufend beobachtet wurde. 
Die Peridineen sind danach die bei weitem wichtigsten Träger desselben, das eigentliche 
Lumen maris. 2. Eisenorganismen. Die meisten aus Europa bekannten Vertreter dieser 
Gruppe sind auch in Japan weit verbreitet, ihre Tätigkeit z. T. sehr auffallend. 3. Kalk- 
bakterien und kalkfällende Pilze. Sowohl im Meer- und Süßwasser sind Bakterien 
verbreitet, die durch Bildung von NH,-Carbonat in großen Mengen Kalk aus de 
Wasser niederschlagen. Reinzucht in einigen Fällen gelungen. Ihre Tätigkeit ist viel 
leicht auch geologisch von Bedeutung. 4. Lebewesen heißer Quellen. Eine Unter- 
suchung zahlreicher Thermen. Cyanophyceen sind ihre typischen Bewohner. Thermo- 
phile Cyanophyceen bzw. deren Keime sind allgemein weit verbreitet. Thermophil 
Schizophyceen dürften die ersten Lebewesen auf der Erde gewesen sein. 5. Massen- 
vegetation eßbarer Mikroorganismen (Chrookokkaceen) auf hohen Bergen. Die „Tengu- 
Masse‘‘ überzieht stellenweise 1000 qm fußhoch und besteht größtenteils aus Algen. 
Ihre Ernährungsphysiologie ist noch ungeklärt. 6. Symbiose der Lebermoose Blasia 
und Cavicularia mit Nostoc. Der Symbiont kann freien Nährstoff assimilieren, wovon 
wahrscheinlich auch das Moos profitiert. 7. Pseudoplasmodium, eine neue Acrasiee, 
8. Über eine farblose Diatomee. 9. Das Infusor Astasia, das in Japan leicht aus Pferde- 
mist gezüchtet werden kann, ist im Engelmannschen ‚„Bakterien“-Versuch ein 
außerordentlich empfindlicher Indicator für Sauerstoff. 10. Wasserblüten und Plankton; 
Die folgenden Abschnitte behandeln die Biologie höherer Pflanzen. 1. Epiphyten! 
Nachweis von wachsliebenden Pilzen. Zahlreiche Angaben über epiphytische Krypto- 
gamen und Phanerogamen. 2. Parasiten. Besonders über die parasitische Alge Mycoidea 
in Laubblättern und über Hexenbesen. 3. Lianen. 4. Vogelblumen. In einigen Fälle 
treten sicher Vögel als Blütenbestäuber auf. Die Kamellia, Thea japonica, ist a 
Vogelblume zu bezeichnen, dieses Phänomen ist also nicht auf die Tropen beschränkt 
5. Der Vorläuferstamm. 6. Vorherrschen ombrophiler Pflanzen im japanischen Wal 
7. Kultur des Pasaniapilzes. Der Hutpilz Cortinellus wird auf Eichenprügeln gezoge 
9. Biologie der Blüte. 9. Baumphysiologie. 10. Verschiedenes. Alle 3 Kapitel enthalte 
eine Reihe hochinteressanter Mitteilungen verschiedenster Art. 11. Mikrochemisches 
(Elaeoplasten bei Botrychium usw., statt neuer Farbstoff in Clerodendron-Früchte 
Massenvorkommen von Karotin in Früchten von Clerodendron Thompsoni, Eiweißspin! 
deln in Vaucheria). 12. Kohlensäureassimilation toter Blätter. Auch abgetötete Blätte 
produzieren im Licht noch Sauerstoff. Eine höchst wichtige, der Nachprüfung und 
Erweiterung bedürftige Angelegenheit. 13. Solfataren- und Strandflora. 14. Über de 
Kosmopolitismus von Pflanzen. Unter den höheren Pflanzen sind wenig Kosmopolite 
verhältnismäßig wenige sind auch nur Europa und Japan gemeinsam, darunter viel 
Ruderalpflanzen und sicher von Menschen verbreitete Arten. Dagegen gibt es unte 
den Mikroorganismen sehr viele Kosmopoliten. Schmucker (Göttingen). 

@ Schurig, Walther: Biologische Experimente. 2., verb. u. verm. Aufl. Leipzig 
Quelle & Meyer 1926. XI, 314 8. geb. RM. 10.—. 

Die neue Auflage des vor 15 Jahren zum ersten Male erschienenen Buches is 
durchgesehen und vielfach erweitert (die Zahl der Abbildungen von 85 auf 203 vermehrt) 
Der auch im Umfang überwiegende botanische Teil ist weit sorgfältiger bearbeitet all 
der zoologische und das neu hinzugekommene Stück „Ausgewählte Kapitel der mensch 
lichen Physiologie“. Der Aufsatz über Kalidüngung und die vollständige Umarbei 
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tung des Kapitels Bakterien mag hier als Bereicherung hervorgehoben werden. Im 
ganzen entspricht der Teil „Pflanzenbiologie“ wohl noch am ehesten dem Haupt- 
zweck des Buches, im Biologieunterricht der Schulen Anregung und Anleitung zu 
einfachen Versuchen zu geben. Im einzelnen wird’man manches auszustellen finden, 
so wenn ein Hydrolyseversuch mit Zuckerlösung unter der Überschrift „Desorgani- 
sation des Zellinhaltes“ beschrieben wird, oder wenn der bekannte Dialyseversuch 
mit roten Rüben „Tote Zellen‘ überschrieben und weitab von der Besprechung der Zell- 
haut zwischen „Chlorophyll“ und „Ernährung der Pflanzen“ gebracht wird. Viel 
schärfere Kritik fordert der 2. Teil „‚Tierbiologie‘“‘ heraus. Als einzige Beispiele für 
„negativen Heliotropismus‘“ wird das Zusammenzucken von Pelomyxa bei plötzlicher 
Belichtung und die Kontraktion des Regenwurms bei Bestrahlung seines Vorderendes 
angeführt. Beides sind keine gerichteten Bewegungen und die Versuche unter der 
Überschrift „Tropismen‘“ daher irreführend. Von positiv phototaktischen Tieren 
werden nur Insekten erwähnt, ohne daß ein Versuch beschrieben wird. Planarien und 
Daphnien hätten dort als jederzeit zugängliche geeignete Versuchstiere zur Demon- 
stration positiver und negativer Phototaxis und ihrer Umkehr durch Adaptation ge- 
nannt werden können. Bei der Besprechung des Galvanotaxisversuches mit Infusorien 
wird in mißverständlicher Weise gesagt, daß hier „die Wasserzersetzung eine Rolle 
spiele“. Bei Besprechung des Farbwechsels wird angegeben, man solle Raupen des 
Tagpfauenauges vor der Verpuppung teils auf Laub, teils auf Rinde setzen, die Rau- 
pen (!) sollen bräunliche bzw. grüne Farbe annehmen. Der schöne Kreidlsche Versuch 
bei dekapoden Krebsen, die Eisenfeilspäne als Statolithen aufgenommen hatten, die 
Schwerkraft durch einen Magneten zu ersetzen, ist unter der Bezeichnung ‚Ein künst- 
liches Gehörorgan (!) beim Flußkrebs angeführt, ohne die statische Funktion des Sinnes- 
organs auch nur zu erwähnen, so bleibt der Versuch gänzlich unverständlich. Das 
Strecken der Beine beim Frosch auf Zerstörung des Rückenmarks, welches auf dem 
Überwiegen der Streckmuskeln bei der Reaktion auf die allgemeine Reizung beruht, 
wird beschrieben als ‚„Aufhören alles Lebens: der Starrkrampf ist eingetreten“. Im 
Anschluß an die Beschreibung der Herzpulsationen beim Frosch (irrtümlich 0,85 proz. 
Kochsalzlösung als „physiologisch‘‘) wird das „physikalische Herz‘ angeführt, ohne 
die rhythmischen Bewegungen des Quecksilbertropfens, den einzigen Vergleichspunkt 
bei der unglücklichen Ostwaldschen Namengebung zu erwähnen. Die Angabe eines 
japanischen Gelehrten, die Wirkung des Lichts der Lampyriden sei ‚identisch mit der 
der Röntgenstrahlen‘“, und der daran geknüpfte mißglückte Versuch des Verf. erscheint 
überflüssig. Bei den „Hypnose“-versuchen spielt der längst abgetane Kreidestrich 
noch eine Rolle, und ebenso unrichtig ist, daß ein Kanarienvogel „uns genau kennen 
muß“, um in Rückenlage gebracht, bewegungslos zu werden. Unrichtig ist auch, 
daß Octopus Tinte spuckt, wenn man ihn in die Hand nimmt. Als Abb. 156 wird ein 
Fühlerplättchen des Maikäfers abgebildet unter der Kapitelüberschrift „Haftapparate“, 
während die Unterschrift der Figur angibt: ‚keine Saugnäpfe“, wozu dann die Ab- 
bildung? Die „ausgewählten Kapitel aus der menschlichen Physiologie“ wären wohl 
besser unter Hinzuziehung eines Physiologen bearbeitet worden. Das einer Vene 
durch Punktion entnommene Blut ist nicht ‚in durchfallendem Lichte“ grün; die 
„den Adern entnommene Flüssigkeit‘“ bezeichnet man nicht als Plasma (über dem 
Absatz steht Serum“). Die Auswahl der Versuche erscheint ganz willkürlich. Beim 
Speichel wird z. B. ausgerechnet die Rhodankaliumprobe angegeben, die Bedeutung 
des Ptyalins dagegen nicht einmal erwähnt. Der „Einfluß des galvanischen Stromes“ 
auf Nerv und Muskel wird in 10 Zeilen erledigt, während die Untersuchung des Harns 
17 Seiten einnimmt, aus irgendeinem klinischen Hilfsbuch entnommen ist und viel 
zu sehr ins einzelne geht (quantitative Acetonbestimmung, Ehrlichs Diazoreaktion usw.). 
Am stärksten diskrediert wird das Buch durch das Kapitel ‚Fremde Welten”, in dem 
u. a. von „psychischem Fluidum“, „Echtungsbestimmenden Kompaß im Vogel- 
körper‘, dem „siderischen Pendel‘ die Rede ist. Um zu einem brauchbaren Hilfs- 
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mittel in der Hand des Lehrers oder gar des Naturwissenschaften Studierenden, wie 
der Verf. möchte, zu werden, bedarf das Buch namentlich in seinem 2. und 3. Teil 
gründlichster Überarbeitung. V. Bauer (Bonn). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. VII, Methoden der vergleichenden morphologischen Forschung, H. 2, Liefg. 200. 
Duerst, J. Ulrich: Vergleichende Untersuchungsmethoden am Skelett bei Säugern. 
Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1926. 8.125—530 u. 227 Abb. RM. 19.80.) 

Das umfangreiche Buch bringt zum größten Teil Untersuchungsmethoden, dies 
der Verf. selbst verwendet und erprobt hat; diese Methoden sind mit großer Genauigkeit: 
aufgezählt und beschrieben, während andererseits einzelne Methoden nicht genannt 
sind. Vieles ist in dem Band enthalten, das man als allgemeine Osteologie bezeichnen! 
könnte, so die Abschnitte: Variation der Knochenbeschaffenheit durch verschiedene 
Ernährung usw., Geschlechtsvariationen und Altersvariationen. Verf. bespricht in 
diesen Kapiteln die verschiedenen Variationen ziemlich eingehend, so z. B. bringt er 
eine tabellarische Übersicht der Skelettmerkmale der männlichen, weiblichen und 
kastrierten Tiere beim Pferd, Rind, Schaf und Schwein und eine Besprechung des 
Einflusses der Geschlechtsdrüsen der Cerviden auf die Ausbildung des Geweihs. 76 Ab- 
bildungen sind dem Auftreten und der Abnützung der Zähne bei Haustieren gewidmet. 
Darunter wird besonders der Schilderung der Zähne des Pferdes viel Raum gegeben 
(30 Abbildungen) und auch die Entwicklung der Schädelknochen wird genau besprochen 
Allgemeine oder für Gruppen gültige Angaben und solche über das zeitliche Verhältnis 
des Auftretens von Knochenkernen oder das Verschwinden von Nähten an Wirbeln 
und Extremitätenknochen fehlen. In vielen Kapiteln bringt der Verf. nicht nur Me | 
thoden, sondern auch Untersuchungsergebnisse, die ja oft von der Besprechung der 
Methoden schwer zu trennen sind, ja selbst Theorien, wie die des pathologischer 
Ursprunges der Hörner der Cavicornier. Entsprechend dem Hauptarbeitsgebiet des 
Verf. beziehen sich die Angaben besonders auf Haustiere, ihre Rassen und deren Ver: 
gleichung. Das Buch wird demgemäß besonders denen von Nutzen sein, die sich mi 
Untersuchungen an Haustieren befassen, und der Vererbungsforscher, der TiergeograpH 
und der Paläontologe wird vieles Wertvolle darin finden. Was nun die Besprechung 
der einzelnen Methoden betrifft, so werden unter den Methoden zur Erforschung des 
Einflusses der Knochensubstanzbeschaffenheit auf die Form, wird die Untersuchung! 
der chemischen Zusammensetzung des Knochens nur sehr kurz behandelt, da sie i 
einem anderen Teil des Handbuchs zur Besprechung gelangt. Auch die Methoden z 
Prüfung der physikalischen Eigenschaften des Knochens nehmen keinen langen Rauni 
ein; es fehlt hier z. B. die Methode der Messung der Porosität durch Metallfüllung 
an Poren. In dem Kapitel über den Einfluß der Ernährung bespricht Verf. seine eigent 
Methode der Untersuchung der Bluttrockensubstanz. Ähnlich gibt er bei der Blutt 
alkalitätsbestimmung nur den Literaturnachweis anderer Methoden, schildert abe: 
allein die eigene Methode. Weiter liefert er Beispiele von Ernährungsversuchen (eigent 
und fremde) mit ihren Resultaten und eine Übersicht über den Einfluß der Drüsen 
mit innerer Sekretion auf den Knochen. Die Methoden zur Untersuchung des Einflusses 
des aktiven Bewegungsapparates auf das Skelett werden nur sehr kurz besprochen} 
meist wird nur die Literatur angegeben, und dasselbe gilt auch für die meisten Kapite 
daß an Stelle der Schilderung der Methoden anderer Autoren nur auf die betreffend: 
Arbeit hingewiesen wird. Dies ist besonders auch der Fall im Hauptteil des Kapitel 
über Methoden zur Erforschung der Außen- und Innenarchitektonik der Knochen 
während die Methodik zur Berechnung des Horneinflusses auf die Schädelbildung genaı 
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geschildert wird. Die histologischen und embryologischen Methoden werden, da sie 
in einem anderen Teil des Handbuches Berücksichtigung finden, nur sehr kurz behandelt. 
Genau und klar besprochen wird in einem weiteren Kapitel die serologische Diagnostik 
von Artverwandtschaft aus Knochen und ganz besonders die chemische Bestimmung 
des Zeitalters von Knochenfunden mit besonderer Berücksichtigung der Umgebung, 
in der die Knochen eingelagert waren. Mehr als die Hälfte (über 250 Seiten) des Buches 
wird eingenommen von der Osteometrie. Es handelt sich um die Beschreibung zahl- 
reicher (ca. 1000) Meßpunkte, Längen- und Winkelmaße und Indices an allen Skelett- 
elementen des Säugerkörpers mit kurzer Erklärung, wobei ein reicher Literaturnachweis 
. gegeben wird. Zu den Krümmungsmaßen ist zu bemerken, daß zwar die Methode zur 
Messung der Schaftkrümmung des Radius und anderer langer Knochen gegeben wird, 
eine Methode der Messung und Vergleichung der häufig sehr wichtigen Krümmungen 
der Gelenkflächen wird jedoch nicht besprochen. An diesen Abschnitt schließt eine 
kurze Besprechung der Methoden zur Verwertung des Zahlenmaterials. Man findet 
darin die Methodik der Berechnung von Indices, Mittelwerten, Standardabweichung 
und Variationskoeffizient. Den Abschluß des Buches bildet eine Aufzählung und 
Besprechung der Schädelindices und einige allgemeine Bemerkungen. Inhaltsübersicht 
und Register fehlen. H.v. Hayek (Wien). 


Seuffert, R. W., R. Giese und R. Meyer: Bestimmung der Meehschen Konstante 
bei Haustieren. (II. Mitt.) Beitr. z. Physiol. Bd. 3, H. 5/6, 8. 203—224. 1926. 

Methodik: Nach Feststellung von Gewicht, Alter und Größe Schlachtung des Tieres; 
abgezogene Haut aufgespannt und photographiert, wonach sich aus Verkleinerung von Maß- 
stäben, die in verschiedener Richtung auf dem Fell befestigt wurden, die Verkleinerung des 
Objektes in der Photographie errechnen läßt. Gesamtgröße des Bildabzuges wird durch Messen 
der Seiten festgestellt. Dieser Gesamtbildabzug von nunmehr bekannter Größe wird auf 
analytischer Wage gewogen, danach desgleichen die im Umriß sorgfältig herausgeschnittene 
Abbildung der Haut. Aus beiden Gewichten und der Flächengröße des Gesamtbildabzuges 
läßt sich die genaue Fläche des Hautbildes und aus dieser unter Berücksichtigung der Bild- 
verkleinerung der natürliche Hautflächeninhalt des Tieres ermitteln. Ergebnis nach Unter- 
suchung an 16 Rindern (Giese): Meehsche Konstante zur Berechnung der Körperoberfläche 


nach der Formel O=K .ya® bei ausgewachsenen Rindern in normalem Ernährungs- 
zustand ist für das Lebendgewicht durchschnittlich 9,26 — für das absolute Gewicht 10,97. 
Das absolute Gewicht beträgt nach den Versuchen 80% des Lebendgewichtes. Ergebnis nach 
Untersuchung von 7 Schweinen (Meyer): M-Konstante für ausgewachsene Schweine 9,0—9,2 
(bei Zugrundelegen de» absoluten Gewichtes 9,2; bei Berück.ichtigung des Lebendgewichtes 
muß ein niedrigerer Wert — 8,8 — verwendet werden). Bei geringerem Alter und Körpergewicht 
steigt die Konstante bis zum Wert von 11,0 bei ganz jugendlichen Tieren. Beigegeben sind 
Tabellen über die Einzeluntersuchungen, hingewiesen ist auf die Fehlerquellen und Vermeidung 
derselben, (Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 29, 576.) Drahn (Berlin). 


Czech, Helene: Kultur von pflanzlichen Gewebszellen. (Physiol. Inst, Unw. 
Wien.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 3, H.2, 8. 176—200. 1926. 

Versuche, Zellen aus pflanzlichen Geweben mit Hilfe des Mikromanipulators zu isolieren, 
gelangen nicht. Dagegen wurden durch Maceration von Geweben in 2/99 KOl- oder ®/100 MgOl,- 
Lösungen einzelne Zellen oder kleine Zellkomplexe erhalten, die in verschiedenen Nährflüssig- 
keiten bis zu einer Höchstdauer von 87 Tagen kultiviert werden konnten. Jedoch wurde an 
ihnen keine Zellteilung beobachtet. Hubert Bleier (Wien). 


Carrel, Alexis, et Lillian E. Baker: L’action des prot&oses sur la proliföration 
cellulaire.. (Die Wirkung von Proteosen auf die celluläre Auswanderung.) (Inst. 
Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 24, 8. 359 
bis 361. 1926. 

Zur Darstellung wurde zuerst Witte-Pepton verwendet. Durch Fällung mit 
24/,%, Trichloressigsäure wurden die Proteine und Metaproteine entfernt. Dann 
Sättigung mit Na-Sulfat bei 33°C, um die Peptone und Aminosäuren abzutrennen. 
Nach Einstellung auf normale p,, richtigen osmotischen Druck und Gesamt-N wurde 
die Aktivität mit derjenigen von Ringerlösung, Embryonalextrakt und unverändertem 
Witte-Pepton verglichen. Dabei wurde in der Proteosenlösung eine sehr stark erhöhte 
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proliferative Wirkung beobachtet. Die auswandernde Tendenz der Fibroblasten ist!) 
auch in den Peptonen und Aminosäuren nach tryptischer Verdauung von Proteosen)) 
größer als in einfache Tyrodelösung, aber immerhin bedeutend schwächer als in einer 
Proteosenlösung. Teilweise Hydrolyse (durch peptische Verdauung) von Embryonal i 
brei des Hühnchens, von Gehirnbrei des Kaninchens, Fibrin des Handels, Casein und] 
krystallisiertem Eieralbumin ergab immer eine Vermehrung der Auswanderung; dies 
größte Aktivität erreichte das partiell hydrolysierte Fibrin. Wichtig ist dabei das! 
Verhältnis von Gesamt-N zum Amin-N, das vielleicht als Maß für die Aktivität be-| 
trachtet werden kann. Bei 2,2—2,5 ist die Lösung nicht mehr aktiv, wohl aber sehr! 
zwischen 4 und 9. Bruman (Zollikon-Zürich). 


Emmons, W. F.: Estimation of blood eorpusele volume by the eriometer. (Bestim- | 
mung des Blutkörperchenvolumens in dem „Eriometer“.) (38. ann. meet., Americ} 
physiol. soc., Cleveland, 28.—30. XII. 1925.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 1.| 
8.189. 1926. | 


Diffraktionsmessungen am trockenen Blutausstrich ergaben befriedigende Übereinstim; | 
mung mit den Hämatokritwerten. H. Simmel (Jena)., || 


Hofmann, F. B.: Über Blutplättehenzählung. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.)| 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 21, $. 861—862. 1926. | 

Mittels einer guten Konservierungsflüssigkeit von folgender Zusammenstellung (nack! 
Untersuchungen von Flöszner und Danz): 0,8% NaCl, 0,02% CaCl,, 0,02% KC1, 0,01%] 
Mg0l,, 0,1% NaHCO, und 0,005% NaH,PO,, gelang es Hofmann und seinen Mitarbeitern 
die Zahl der Blutplättchen pro Kubikmillimeter als eine viel höhere zu bestimmen als der! 
von Fonio und Degkwitz angegebenen Wert von 200 000—300 000. In dieser Tyrodelösung! 
deren Wasserstoffzahl der des Blutes sehr nahekommt, halten sich die Blutplättchen sämtlich 
bis zu etwa 20—30 Minuten in normalem Zustande; dann beginnen einzelne von ihnen zı| 
zerfallen, während andere bis zu 24 Stunden merkwürdig gut erhalten bleiben. H. schilderif 
diesen Zerfall in folgender Weise: In dem zunächst völlig homogenen Inhalt der Plättchen] 
werden viele feinste, stark lichtbrechende Stäubchen sichtbar, die sich zu gröberen Granuläl 
zusammenballen und gegen die Oberfläche des Plättchens hinwandern, so daß eine Art spitzei 
Fortsätze entsteht. Dann fließt aus dem Leib der Plättchen eine ganz schwach konturiert!f 
hyaline Masse aus, die sich allmählich auflöst, bis schließlich von dem Plättchen ein paaJ 
Körner übrigbleiben, die als Hämokonien in der Flüssigkeit herumschwimmen. Der Vorgan$ 


der letzteren und aus dem Verhältnis berechnet sich dann die Zahl der Blutplättchen. D 
Zählung wird nun wie folgt ausgeführt: Ein Näpfchen aus Paraffin, das man sich durch Aus! 
bohren eines reinen Paraffinblocks mittels der Kuppe eines mit heißem Wasser gefüllten Pral 
bierröhrchens herstellt, wird mit 30 Tropfen der Tyrodelösung gefüllt und dabei, für Männer (I 
für Frauen 5, für Kinder 4 Tropfen einer 1proz. Sublimat-Kochsalzlösung gefügt (Auflöser] 
einer offizinellen Sublimatpastille ın 1 1 Wasser). Den durch tiefes Einstechen in die gereinigt 
Fingerbeere herausfließenden Bluttropfen, läßt man sogleich in der Lösung hineinfallen un 
mischt mit einem mit Karnaubawachs überzogenen Glasstabe. Einen Tropfen dieser Mischu ni 
bringt man in eine Zeißsche Zählkammer. Ein weiter ausfließender Blutstropfen wird in ein! 
Mischpipette gesogen und dann die absolute Zahl der roten Blutkörperchen bestimmt. | 
dieser Methode fand Flössner in 75 Zählungen an 25 normalen Personen im Durchschnit!| 
760 000 Blutplättchen im Kubikmillimeter Blut beim Mann, 682 000 bei der Frau. Den Bewei 
daß bei den Methoden von Fonio und Degkwitz der größte Teil der Blutplättchen geschädigl 
wird, hat Boshamer geliefert. Er fand durch Vergleichszählungen an sich selbst mit del 
Methode von Flössner 766 000, in der Degkwitzschen Lösung dagegen nur 326 000, nac| 
Fonio 288 000, bei bloßer Verdünnung mit 14proz. MgSO,-Lösung ohne Ausstrich 307 000 Blut 
plättchen. Von den 4 verschiedenen Arten von Plättchen, welche Boshamer unterscheide! 
(1. kleine, bis zu '/, Erythrocytengröße; 2. mittelgroße, runde bis spindelförmige von !/, bi 
!/s Erythrocytengröße; 3. stäbchenförmige; 4. große von mehr als ?/; Erythrocytengröß e| 
werden bei den Methoden von Fonio und Degkwitz besonders die ersten geschädigt. Ihre Zall 
sank in einem Versuch von Boshamer von 375 000 bei der Flössnerschen Methode auf 4 
bis 50 000 bei den anderen Methoden, während die Zahl der mittelgroßen, die nach Flössne| 
329 000 betrug, bloß auf 225—236 000 zurückging. H. ©. Voorhoeve (Amsterdam). || 
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Wechsler, David: An apparatus for measuring reaction times without a ehrono- 
_ seope. (Anordnung zur Bestimmung der Reaktionszeit ohne Chronoskop.) Journ. 
of exp. psychol. Bd. 9, Nr. 2, S. 141—145. 1926. 

Die Anordnung besteht aus 2 Teilen; der erste dient zur Reizgebung, der andere registriert 
die richtigen Reaktionen der Versuchsperson. Ein Elektromotor treibt eine rotierende Metall- 
trommel an, die von einem isolierenden Überzug bedeckt ist. In diesem Überzug befinden sich 
Fenster; tangential zum Zylinder schleifen über die Trommel Metallfedern, die an den Fenster- 
‚stellen die Metalltrommel berühren und so einen Stromkreis schließen. Die Stromflußzeit 
hängt von der Fenstergröße und der Umdrehungsgeschwindigkeit ab; die Frequenz haupt- 
sächlichst von der Zahl der Fenster. Der durch den Schleifkontakt geschlossene Stromkreis 
enthält einen Reizmechanismus und einen Elektromagnet. Auf der gleichen Trommel sind 
mehrere Fenster nebeneinander angebracht, zu denen auch gleichviel Schleifkontakte, Ma- 
gnete usw. gehören. Es können so verschiedene Reize gleichzeitig oder hintereinander oder 
sonst in einer beliebigen Reihenfolge gegeben werden. Der genannte Elektromagnet, der zu 
der Zeit betätigt wird, wo ein Fenster unter der Schleiffeder vorbeigeht, schließt einen 2. Kon- 
takt; dieser schließt einen Stromkreis, der aus einer 2. Batterie (15 V), Elektrizitätszähler 
und einem Telegraphentaster besteht. An der Tasterstelle ıst aber der Kreis noch ein 
zweites Mal unterbrochen. Wenn die Versuchsperson auf den elektrisch ausgelösten Reiz 
reagiert, d. h. den Telegraphentaster bedient, so wird der 2. Stromkreis wirklich geschlossen 
und der Stromzähler tritt in Tätigkeit. Der Elektrizitätszähler summiert die zu einer be- 
stimmtea Reizzahl gehörigen Reaktionszeiten. Ist die Zahl der Reize und ihre Dauer, 
sowie die Zahl der richtigen (vom Zähler allein angezeigten) Reaktionen bekannt, so lassen 
sich nach den bekannten psychologischen Methoden alle gewünschten Daten errechnen. 

Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Boulnois, J.: Dispositif ergographique pour l’&tude des mouvements d’extension 
des doigts. (Ergograph zur Untersuchung der Streckbewegung der Finger.) (Laborat. 
de physiol. du prof. Pachon, Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, 
Nr. 26, 8. 581—583. 1926. 

Ein mit Abbildungen eingehend beschriebener Apparat erlaubt unter Ausschaltung von 
Nebenbewegungen und entsprechenden Fehlerquellen die Auslese einer unvergleichlich kleineren 
Muskelmasse, als sie die Gesamtmasse der Beuger an der menschlichen Hand ist. Auch ohne 
besondere Überwachung ist das unbewußte Dazwischentreten von fremden Muskelwirkungen 
bei der Untersuchung eines Beugers ausgeschlossen, und die Fehlerquellen der allgemeinen 
Ermüdung können vernachlässigt werden. Die erhaltenen Ergogramme sind sehr zuverlässig. 

Fr. Voss (Göttingen). 

Salle, A. J.: A modified methyl orange indicator suitable for use with artifieial light. 
(Ein modifizierter Methylorange-Indicator, geeignet beim Arbeiten mit künstlichem 
Licht.) (Div. of bacteriol. a. George Williams Hooper found. f. med. research, univ. of 


California med. school, Berkeley.) Journ. of infect. dis. Bd. 38, Nr. 4, 8.293—294. 1926. 

Um den Endpunkt der Methylorangetitration besser erkennen zu können, gab Luther 
(Chem.-Ztg. 31, 1172. 1907) Indigocarmin zu der Lösung. Die Farbe wechselt dann folgender- 
maßen (von alkalisch — nach sauer): gelb, grün, farblos (grau), violett. Hickman und 
Linstead (vgl. Ber. Physiol. 17, 106) gebrauchten zu demselben Zweck an Stelle von 
Indigocarmin Xylen-cyanol. Verf. schlägt vor, Methylorange mit Säuregrün und Säureblau 
zu kombinieren, da man mit einer solchen Lösung sehr leicht bei natürlichem und künstlichem 
Licht titrieren kann. Der Farbumschlag von der alkalischen nach der sauren Seite ist folgen- 
‚der: helles Grün, blasses Grün, Grau (Endpunkt, pa = 3,8), blasses Violett, Violett. Wenn 
Methylorange gelb ist, so gibt diese Kombination ein Graugrün, und wenn Methylorange rosa 
ist, so ergibt dieses Gemisch Violett. Säuregrün gibt in Lösung eine blaugrüne Farbe, Säure- 
blau ein blasses Violett. Der Indicator wird folgendermaßen hergestellt: 


Methylorange “= rl ER 0,1125 g 
Sauresrün.o „er. Muller NE 2). 0,1500 g 
Säureblau! UN 0 „BEE Ir niteT 0,0375 g 


zusammen 0,3000 g 
Die Farben werden in 100 ccm von 50proz. Alkohol gelöst und die Lösung filtriert. 3 bis 
4 Tropfen sind für 100 ccm Titrationsflüssigkeit genügend. Der Indicator kann auch zur 
H-Ionenbestimmung gebraucht werden, und zwar zwischen Pr = 2,6 und 4,2. Auch hierbei 
kann man mit künstlichem Licht arbeiten. Ernst Mislowitzer (Berlin)., 
Baver, L. D.: The use of the quinhydrone eleetrode for measuring the hydrogen-ion 
concentration of soils. (Die Anwendung der Chinhydronelektrode zum Messen der 


H-Ionenkonzentration von Böden.) Soil science Bd. 21, Nr. 3, 8. 167—179. 1926. 
Die gesättigte Kalomelelektrode ist sehr geeignet (als Ableitungselektrode), da sie sehr 
konstant ist und man erst bei pı = 7,68 umpolen muß. Das Potential der mit Chinhydron 


NE 


versetzten Böden ist sehr konstant mit Ausnahme von Böden mit größerem pr als 8,0. Chin) 
hydron- und Wasserstoffmessungen stimmen gut überein; Unterschiede liegen zwischen 0 unc| 
0,2 Pu. Das Verhältnis von Boden zu Flüssigkeit soll bei der Chinhydronmessung gleich las 
sein, Ernst Mislowitzer (Berlin)... || 


Sehmitt, Willy: Eine neue Wasserstoffelektrode zur Messung kohlensäurehaltige? 
‚Körperflüssigkeiteu, insbesondere des Liquors. (Med. Univ.-Polikhn., Leipzig.) Bio 


chem. Zeitschr. Bd. 170, H. 4/6, S. 391—394. 1926. 

Verf. gibt eine Elektrode an, die auf dem Prinzip der stehenden Wasserstoffblase basiert| 
An Stelle der gebräuchlichen U-Elektrode von L. Michaelis verwendet er einen röhreni 
förmigen Glasbehälter von etwa 0,9 cm Durchmesser, ca. 5 cm Länge und 2,5—3,5 cm Inhalt 
Oben wird die Röhre durch einen eingeschliffenen Glasstopfen abgeschlossen, in den ein Platin] 
draht (Elektrode) eingeschmolzen ist. Abgeleitet wird von einer Klemme, die auf dem Stopfer| 
'sitzt und mit dem Platindraht in Verbindung steht. Unten trägt die Röhre einen Glashahu} 
und noch ein kurzes, sich verjüngendes Ansatzstück. Seitlich mündet in das Gefäß eine Glast| 
röhre ein, die ebenfalls einen Glashahn trägt. Das Gefäß wird von oben gefüllt. Der Wassertl 
stoff wird durch den Seitenarm eingelassen, wobei die überschüssige Flüssigkeit durch der 
unteren Hahn abfließt. Ernst Mislowitzer (Berlin)., | 


Lüers, H.: Eine neue gebrauchsfertige Apparatur zur elektrometrischen Messung 
der Wasserstoffionenkonzentration. (Laborat. f. angew. C'hem., techn. Hochsch., Münil 
chen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 171, H.1/3, 8. 119—125. 1926. | 


Auf einer Grundplatte sind die einzelnen Teile, die zu einer elektrischen Potentialmessung 
nötig sind, fest montiert. Es sind dies Gleitschiebermeßbrücke, Akkumulator, Normalelementi 
Capillarelektrometer, einige Schalter, KCl-Wanne usw. Prinzipiell bietet diese Anordnung| 
nichts Neues. „Nach Abstellung der sich am Anfang ergebenden Mängel arbeitet der Appara‘ 
seit einer Reihe von Monaten einwandfrei.‘ Ernst Mislowitzer (Berlin)., || 


Calisto, J.:. Sur la röaetion de Manoiloff chez le eobaye. (Über die Manöiloffsch4 
Reaktion beim Meerschweinchen.) (Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) Cpt. rend. dei| 


seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, S. 904—906. 1926. | 
Die mit frischem Citratblut, Citratplasma und Blutkörperchenaufschwemmung gemachter 
Versuche des Verf. ergaben, daß die Manoiloffsche Reaktion zur Geschlechtsbestimmung!| 
(Münch. med. Wochenschr. Nr. 51, S. 1784. 1924) bei Meerschweinchenblut nicht brauchbar ist 
Trotz genauester Beobachtung der Versuchsvorschriften und Verwendung sorgfältigst her 
gestellter Reagentien traten Farbdifferenzierungen und Entfärbung nicht ein. Stark verdünnt«] 
Lösungen wurden zwar entfärbt, aber durch Blut von männlichen und weiblichen Tierex| 
in gleicher Weise. Gluschke (Berlin).°° || 
Kleesattel, Hans: Schwangerschaftsdiagnose und Geschleehtsbestimmung mit Hilfe 

der Interferometrie. (Univ.-Frauenklin., Hamburg-Eppendorf.) Klin. Wochenschr. Jg. 5i 
Nr. 18, 8. 796—799. 1926. 1 
Nachprüfung der interferometrischen Untersuchungen von Streck und Rittershaujl 

zur Schwangerschafts- und Geschlechtsbestimmung ergaben trotz peinlichster Innehaltung| 
der vorgeschriebenen Technik und dauernder genauester Ausschaltung aller Fehlerquelleri 
(bei Übereinstimmung der beiden Kontrollen und Sterilität des Serums am Anfang und End& 
der Untersuchung) 1. sowohl bei Schwangeren wie bei Nichtschwangeren Placentarabbau und! 
2. ein völliges Versagen der Geschlechtsvorhersage. Auch quantitativ ließ sich kein Unter 
schied zwischen dem Placentaabbau bei Graviden und Nichtgraviden fassen; ebensowenig 
war eine Beeinflussung durch Alter und Menstruationszyklus festzustellen. Doppelbestimmun! 
gen weisen z. T. erhebliche Unterschiede auf. Die Geschlechtsvorhersage erzielte bei der 
technisch völlig einwandfreien Fällen nur 25% Treffer (bei 50% Wahrscheinlichkeit!); bei 
Hinzunahme der Fälle mit stärkerer Variation der Doppelbestimmungen und nicht ganz tadel 
loser Asepsis (Luftkeime) können bestenfalls unter 26 z. T. mehrmals untersuchten Fäller 
16 als Treffer gebucht werden (6 $ und 10 2 statt 12 $ und 149), mithin 61%. Dabe: 
wurden von den mehrmals untersuchten Fällen,. die durchaus nicht immer gleichsinniges Er 
gebnis gaben, immer die mit der Wirklichkeit übereinstimmenden Resultate ausgewählt 
Andernfalls erniedrigte sich die Trefferzahl auf 46%. Die Gründe zu diesem Versagen der 
Methode sieht Verf. einmal in der ungleichen Qualität der Organsubstrate (Alleinhersteller 
Pharmagans, Oberursel), sodann aber auch in unbekannten Fehlerquellen, die in der Zusammen! 
setzung des Serums liegen müssen. i Risse (Freiburg)., 
Kögel, G., und A. Steigmann: Über das Wesen der optischen Sensibilisierung. II 
Wasser als Sensibilisator. (Photochem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Zeitsch 
f. wiss. Photogr., Photophysik u. Photochem. Bd. 24, H. 5, 8. 171-176. 1926. 
‚ Im Anschluß an eine frühere Arbeit (vgl. diese Berichte 2, 102) suchen die Verff. zu 
zeigen, daß nicht nur der Gelatine, sondern auch dem Wasser ein Sensibilisierungsvermöger 
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‚zukommt. Chlorophyll ist ein guter optischemSensibilisator für Bromsilberkollodion. Da die 
‚Nitrocellulose selber photoaktiv ist, kann der Wasserstoft nicht gut ‘von ihr geliefert werden. 
Verff. nehmen an, daß Wasserspuren als Sensibilisator wirken. Die Kohlensäureassimilisation 
durch das Chlorophyll stellen die Verff. sich vor nach folgender Gleichung: H,C00, + 2H 
aktiv = H,CO + H,0,; H,0; = H,0 + O0. Daß Wasser überhaupt als Sensibilisator wirkt, 
läßt sich durch Vergleich einer belichteten und einer unbelichteten, rein wässerigen Methylen- 
.blaulösung zeigen: bei 50 Sek. Belichtung durch einen Quarzbrenner tritt Reduktion auf. 
Die Reduktion wird nachgewiesen durch Zusatz von Silbernitratlösung. Die entstehenden 
Silberkeime werden durch Metolsüulfit entwickelt. Heinrich Ohantraine (Betzdorf/Sieg).°° 


Hanneke, P.: Neue Diapositivplatten für farbige Tönung durch Entwicklung. 

Photogr. Rundschau u. Mitt. Jg. 68, H. 16, 8. 346—348. 1926. 

Hanneke berichtet zunächst über die Möglichkeit, daß Modifikation in der Zusammen- 
‚setzung des Entwicklers und der Zeitdauer der Belichtung eine verschiedene Tönung der Dia- 
-positivplatten hervorzurufen. Er empfiehlt dafür die Vorschriften von R. W. Thomas, der 
zur Entwicklung folgende vier Lösungen bereitet: Lösung I: Natrium sulfit. eryst. 60 g, Wasser 
600 cem, Hydrochinon 10 g, Citronensäure 4 g, Bromkali 2,5 g. Lösung II: Ätznatron 10 g, 
Wasser 600 ccm; Lösung III: Bromammonium 60 g, Wasser 600 cem; Lösung IV: Am- 
moniumcarbonat 30 g, Wasser 300 ccm. Für schwarze Töne: Normale Exposition, Ent- 
'wickler: 15 cem Lösung I + 15 ccm Lösung II.+ 50 ccm Wasser. Für braune Töne: vier- 
fache Exposition, 15 com Lösung I + 15 cem Lösung IT + 1 ccm Lösung III +1 ccm Lö- 
sung IV + 50 ccm Wasser. Für Purpurtöne: sechsfache Exposition und zu vorausgehender 
Zusammensetzung noch 1 ccm Lösung III + 1 cem Lösung IV. Röteltöne: Zwölffache 
Exposition und weitere Erhöhung des Bromammonium- und Ammoniumcarbonatzusatzes. — 
‚Des weiteren macht H. Angaben über neue, von der Trockenplattenfabrik Perutz hergestellte 
Farbton-Diapositivplatten, die je nach Art und Dauer der Belichtung sowie der Entwicklung - 
mannigfache Bildfärbungen von Hellgrün bis Rotbraun gestatten. Die verschiedene Tönung 
"wird entweder durch Variierung der Belichtungszeit oder durch Änderung der Entwickler- 
konzentration erreicht. Die Entwicklungsdauer schwankt zwischen 7 und 15 Minuten, ist 
‘also für Diapositivplatten verhältnismäßig sehr lange. B. Romeis (München). 


Kunze, Paul: Auswertung von Aufnahmen mit der Lummerplatte. (Physikal. 
Inst., Uni. Rostock.) Ann. d. Physik Bd. 79, H. 6, S. 528—532. 1926. 


Für die spektralanalytische Untersuchung einer Linie oder eines Linienkomplexes bei 
‚großer Auflösung wird vielfach eine Lummerplatte benutzt, die anderen Spektrometern gegen- 
über gewisse Vorteile aufweist. Es wird für die Auswertung der mit der Lummerplatte ge- 
"machten Aufnahmen ein Verfahren angegeben, indem man rein rechnerisch unter Benutzung 
der Grundgleichung der Lummerplatte vorgeht, und es wird eine Formel angegeben, die einen 
Zusammenhang zwischen den Glanzwinkeln und den von einem geeignet gewählten Fixpunkt 
aus gezählten Wellenlängen gibt. Utesch (Greifswald). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Ghirardi, Emilio: E Paqua di mare un „mezzo fisiologieo“ per i mammiferi? Ri- 
cerche sull’azione reeiproca ed antagonista di aleuni ioni sovra la funzione del cuore, 
dell’intestino e dell’utero sopra viventi. (Ist das Seewasser ein ‚„‚physiologisches Medium“ 
für die Säugetiere? Untersuchungen über die gegenseitige und antagonistische Wirkung 
einiger Ionen auf das überlebende Herz, den überlebenden Darm und Uterus.) (Istit. 
di fiswol., uniw., Milano.) Arch. di fisiol. Bd. 24, H. 2, S. 176—191. 1926. 

Verf. zeigt im Anschluß an Hedon und Fleig, daß das Seewasser kein physiolo- 
gisches Medium für das Herz, den Darm und den Uterus des Kaninchens darstellt, 
trotzdem daß das Seewasser durch Verdünnung isotonisch gemacht worden war. 
Es wurde außerdem dem Seewasser die Menge von Natriumbicarbonat und Glykose 
zugesetzt, die für die Ringerlösung vorgeschrieben wird. Ausfällung des Magnesiums 
entfernt die toxischen Wirkungen des verdünnten Seewassers. Eine Erhöhung des 
Caleiumgehaltes durch Zusatz von 0,14—0,24 promill. Caleiumchlorid ‚‚entgiftet“ 
auch die toxischen Wirkungen des Magnesiums, soweit es sich um das überlebende 
Herz handelt. Die Verbesserung durch den Ca-Zusatz tritt dagegen bei dem Darm und 
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dem Uterus nicht ein. Dies hängt wahrscheinlich mit der verschiedenen Art der Inner-; 
vation des Herzens einerseits und des Darms und Uterus andererseits zusammen. 
In dem Falle, wo Symphaticus die Tätigkeit beschleunigt, hat Caleium eine stimu- 
lierende Wirkung (Herz); wo dagegen Sympathicus die Tätigkeit hemmt, da wirkt! 
auch Ca hemmend (Darm, Uterus). . J. Runnström (Stockholm). 

Moser, Hans: Pufferstudien. I. Pufferungskapazität und biochemische Wirkung. 
(‚Physiol.-chem. Anst., Uni. Basel.) Helvetica chim. acta Bd.9, H.3, 8.414 bis: 
419. 1926. 

KoppelundSpiro haben zuerst ein Maß für die Pufferung angegeben. Nach ihner 
ergibt sich die Moderation als Differentialquotient von S—S, nach dem p„ (wobei 8 
die Menge der frei vorhandenen starken Säuren- resp. Basenäquivalente bei Anwesen- 
heit eines Puffers und 8, die Menge der frei vorhandenen starken Säuren- resp. Basen- 
äquivalente derselben, aber pufferfrei gedachten Lösung, darstellt). Später definiertent 
L. Michaelis (1921) und van Slyke (1922) die Pufferung auf Grund der Titrations- 
kurven als Differentialquotient der zugesetzten Laugen (resp. Säuren-) Mengen nach! 
dem pr. Beide Maße hängen zusammen. Nach beiden ergibt sich ein Maximum den 
Pufferung bei derjenigen H, die numerisch gleich ist der Dissoziationskonstante den 
Puffersäure, und dies ist nach dem Massenwirkungsgesetz bekanntlich dann der Fall} 
wenn 50%, der gesamten Puffersäure in Form des Salzes vorhanden sind. Auch in! 
bezug auf Lösungen mit starken Elektrolyten, seien es nun Säuren, Basen oder Salze} 
also auch bei hohen Alkalescenzen oder Aciditäten, streben beide Größen für die Puf- 
ferung einem Minimum zu. Der Unterschied der Definitionen liegt nur im Bezugssystem;l 
was sich besonders deutlich beim Wasser zeigt, wo außerhalb eines Bereiches von] 
Dax = 3 — 11 die Definitionen sich nicht mehr decken. — Während in fast allen Unter-f 
suchungen der letzten Jahre die aktuelle Reaktion eine überwiegende Rolle spielt, wirct 
in der vorliegenden Arbeit die Aufmerksamkeit erneut auf die Pufferungskapazitäftl 
gelenkt. Der Organismus muß offenbar seinen Bestand an Puffermengen ebenso sorg;l 
fältig regulieren wie die daraus resultierende, aktuelle Wasserstoffionenkonzentration) 
Mangel an Pufferung ist lebensgefährlich, aber auch Überschuß an Puffersubstanzenf 
Vergiftung durch übermäßige Pufferung, kann das Leben der Zelle gefährden. Fü | 
den Ablauf der Fermentprozesse, besonders außerhalb der optimalen p4-Zone, ode 
wenn die Fermentprozesse eine Änderung der Wasserstoffionenkonzentration zur Folg«| 
haben, ist die Pufferungskapazität des Milieus von maßgebender Bedeutung. Auch fü | 
den Unterschied der Verdaulichkeit zwischen Kuh- und Frauenmilch sind die Puff 
ferungsverhältnisse mitbestimmend. — Es wird an dem System Hefe + Phosphail 
zu zeigen versucht: „Große Dosen von Phosphat sind nicht durch spezifisch-chemischil 
oder osmotische Wirkung, sondern nur durch die Pufferwirkung ein starkes Gift.‘ 

E. A. Hafner (Zürich)., || 

Smith, Homer W.: The aetion of acids on turtle heart muscle with reference to thıl 
penetration of anions. (Über die Wirkung von Säuren auf den Herzmuskel der Schild) 
kröte mit besonderer Berücksichtigung der Anionenpermeabilität.) (Zaborat. of physiol 
Harvard med. school, Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 2, 8. 411—447. 1924| 

Als Versuchstier diente die gewöhnliche Süßwasserschildkröte. Als für die Versuch | 
geeignet erwies sich der Vorhof, nachdem der Sinusknoten und dessen Ausbreitungeı| 
operativ entfernt worden waren. Die Vorhofsmuskulatur ist dann gewöhnlich erschlafft| 
MgCl, verhindert jede Spontankontraktion, ohne aber die Contractilität des Muskell 
zu beeinflussen. Mit derartig präparierten Vorhöfen wurden alle Experimente aus! 
geführt. Die Vorhöfe zeigen die tonischen Kontraktionen der Muskeln und ergebeil 
sich als unabhängig von jeder Reizung. Reizt man einen Vorhof elektrisch, so zeigt siel| 
ein Optimum der Contractilität, wenn alle 3—10 Sek. ein Reiz gesetzt wird. Bei gel 
nügender O,-Zufuhr zeigt sich, daß die CO, die Contractilität vermindert, und za 
beruht der beobachtete Effekt nicht auf der Vermehrung der h, sondern auf einer Veg! 
mehrung der intracellulären CO,. Ersetzt man die Durchströmungsflüssigkeit dure!| 
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eine CO,-freie Lösung, so zeigt sich, während die CO, aus dem Gewebe herausdiffun- 
diert, eine rasch einsetzende Erholung: Die Contractilität kehrt wieder zurück. In 
der 2. Phase der Erholung steigt die Contractilität. bis zu einem gewissen Maximum, 
um dann auf ein etwas tieferes Niveau als das Ausgangsniveau herabzusinken. Bicar- 
bonat in der Außenflüssigkeit bewirkt im Anfang eine beschleunigte Abnahme der 
Contractilität; nachher nimmt die Contractilität linear mit der Konzentration ab. 
Mit steigendem Bicarbonatgehalt vermindert sich die Wirkung der CO,. Es wird nun 
gezeigt, daß für eine gegebene intracelluläre [H*+] der intracelluläre Anionenbestand 
proportional der Konzentration der Anionen in der Außenflüssigkeit, vermehrt um den 
„fixen“ Anionenbestand der Zelle, ansteigt. Der „fixe‘‘ Anionenbestand variiert in 
den Experimenten zwischen 2,2—2,8 Millimol. p. lt. Er hängt ab 1. von der Dissozia- 
tionskonstante und der Konzentration der permeierenden Säure; 2. von der extra- 
cellulären [H*]. Während für CO, und Bicarbonat die Vorhofsmuskulatur gut permeabel 
ist, besteht für die Ionen des primären und sekundären Phosphats, für die Milchsäure 
und die Lactationen, für die Essigsäure und die Acetationen nur eine relative Permeabili- 
tät, d. h. die Permeabilität tritt erst in Erscheinung bei großem Konzentrationsgefälle. 
Propionsäure, Buttersäure und Valeriansäure und deren Anionen zeigen eine deutliche 
Permeabilität, die mit der Größe des Molekulargewichtes zunimmt. Aus den Versuchen 
geht nun weiter hervor, daß die Anionen nur dann permeieren, wenn gleichzeitig 
permeierende Säuremoleküle vorhanden sind. Daraus ergibt sich der Schluß, daß die 
betreffende Membran eine freie Anionenpermeabilität nicht besitzt. EZ. A. Ha/ner., 
Söhngen, N. L., und K. T. Wieringa: Permeabilitätsbestimmungen mit Saccharo- 
myces cerevisiae. Nederlandsch tijdschr. v. hyg., microbiol. en serol. Bd. 1, Nr. 1/2, 
8. 88—95. 1926. (Holländisch.) 
Es wird eine Methode zur Bestimmung des Wasserwechsels und der Stoffaufnahme 
von Hefe beschrieben, die auf folgendem Grundgedanken aufgebaut ist. Wenn der 
zu untersuchenden Lösung ein Stoff beigemengt wird, der weder in die Zellen ein- 
dringt noch an der Zelloberfläche adsorbiert wird, so muß bei Wasseraufnahme in die 
Zelle die Konzentration dieses „Indicators‘‘ zunehmen, bei Flüssigkeitsaustritt da- 
gegen geringer werden. Wird dann noch die Konzentration des zu prüfenden Stoffes 
bestimmt, so läßt sich hieraus die aufgenommene Menge und die Aufnahmegeschwindig- 
keit berechnen. Farbstoffe wären wegen der leichten colorimetrischen Messung als 
Indicatoren zwar bequem gewesen, erwiesen sich jedoch als unbrauchbar. Schließlich 
wurde 0,5proz. Gelatine verwandt, deren Konzentration nach Kjeldahl bestimmt 
wurde. Es wurden jeweils 100 g Hefe mit 200 ccm der gelatinehaltigen Lösung über- 
gossen und die Hefe nach der Versuchszeit abzentrifugiert. Dabei ergab sich, daß 
durch die etwa 1 qm betragende Oberfläche von 1 g Hefe in 48 Stunden etwa 0,25 mg 
NaCl, 0,6 mg NH#Cl oder 3,2 mg Harnstoff hindurchtreten. Die Geschwindigkeit der 
Aufnahme ist in den ersten 24 Stunden etwa doppelt so hoch wie in den folgenden 
24 Stunden; bei Harnstoff z. B. 2,2 bzw. Img. Das Imbibitionswasser der Zellwand 
zeigt verschiedene Werte (12—17% des Hefegewichtes). In 1proz. NaCl-Lösung 
wird den Hefezellen etwa 8%, Wasser entzogen. Ausführlicherer Bericht wird in Aus- 
sicht gestellt. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
Neu, L.: Quelques particularit6s de la resistance &leetrique de la peau. (Einige 
Eigentümlichkeiten des elektrischen Widerstandes der Haut.) (Serv. electro-radiol., 
höp. Lariboisiere, Paris.) Journ. deradiol. et d’electrol. Bd. 10, Nr. 5, 8. 219—223. 1926. 
Untersuchungen, mit Hilfe der Wheatstoneschen Brückenmethode, über das 
Verhalten des scheinbaren Widerstandes der Haut nach Einwirkung eines elek- 
trischen Gleichstromes. Die Größe der elektromotorischen Kraft betrug ungefähr 
4 Volt. Als Elektroden dienten zwei Zinklamellen und je zwei Papierkompressen. Die 
eine wurde mit physiologischer Kochsalzlösung befeuchtet und direkt auf die Haut 
gelegt, die andere mit konzentrierter Zinksulfatlösung benetzt und zwischen der vorigen 
und den Metallteilen der Elektroden eingeschaltet. Das System war praktisch un- 
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polarisierbar. Es hatte sich gezeigt, daß nach Aufhören der elektrischen Durchströ- 
mung von der Dauer von 45 Sek. bis 2 Min., der Widerstand auf seine Anfangsgröße: 
stufenweise zurückkehrt, die überschreitet, erreicht ein Maximum und wieder absteigt. 
Der Vorgang läuft sehr langsam ab. Mit Hilfe und nach einer Kompression der unter- 
suchten und der proximalwärts von derselben gelegenen Hautstelle kann man ähnliche 
Veränderungen beobachten, wie nach Einwirkung des elektrischen Gleichstromes, 
Es ist höchstwahrscheinlich, daß für das Zustandekommen des Phänomens die Ver- 
‘änderungen der Hautpolarisation verantwortlich sind. Autoreferat., 
Riehter, Curt P.: The signifieance of changes in the electrical resistance of tha 
body during sleep. (Schwankungen des elektrischen Körperwiderstandes während des 
Schlafes.) (Psycho-biol. laborat., Henry Phlvpps psychiatrie clin., Johns Hopkins hosp.| 
Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.8.A.) Bd.12, Nr.3, 8.214 bis 
222. 1926. S 
Die akustische Untersuchung der Schlaftiefe hat gezeigt, daß diese nach dem Ein; 
‚schlafen sehr rasch ansteigt, vor dem Ende der 2. Stunde ein Maximum erreicht und! 
.dann wieder ziemlich rasch auf einen gewissen Wert abfällt, der noch weitere kleine 
Schwankungen durchmacht. Diese Ergebnisse stehen mit der alltäglichen Erfahrung 
z. T. im Widerspruch, da in der Schlaftiefe die weitgehendsten individuellen Unter: 
schiede bestehen; einwandfrei ist die akustische Methode wegen des oftmaligen Auf: 
weckens nicht. Es werden daher Untersuchungen mit einer neuen Methode angestellt! 
In früheren Arbeiten hat der Autor festgestellt, daß während des Schlafes der Körper: 
widerstand beträchtlich zunimmt (in einem Fall von 30 000 auf 500 000.2). Walleı 
hat seinerzeit gefunden, daß am Morgen sein Körperwiderstand größer war, von Piepei 
wurde an Kindern, von Chambers und Farmers an Studenten festgestellt, daß der 
Widerstand im Schlaf ansteigt. 
Die Messungen erfolgten mit galvanischem Strom, der mit besonderen Elektroden vor: 
Hand zu Hand durch den Körper geleitet wurde. Die Elektroden bestanden aus einem Stück 
Zink, das mit einer Paste aus Ton und Zinksulfat bedeckt war. (Unpolarisierbar und guter 
Kontakt.) Messung des Stromes mit einem Saitengalvanometer. 
Verf. stellt zunächst die bereits bekannte Tatsache fest, daß der Hauptteil des 
Körperwiderstandes in der Haut liegt. Der Widerstand der dorsalen Hautseite der 
Hand ist anders als der palmaren und beide Hautstellen reagieren verschieden au 
Reize. Bei Ableitung Vola-Vola manus stieg der Widerstand nach subcutaner Injektion 
von Atropin (t/,oo bis t/;, Gran) beträchtlich an (20 000 auf 460 000 2). Der Widerz 
stand Dorsum—Dorsum änderte sich dabei nicht. Die Beeinflussung der volaren Haut 
wäre durch die große Zahl von Schweißdrüsen erklärlich, doch nicht die Nichtreaktio: 4 
der dorsalen Partie. Gleiche Resultate wurden an Affen erhalten, denen die Handl 
und Fußnerven plötzlich durchschnitten wurden. (Ansteigen des Widerstandes Vola | 
Vola, während Dorsum—Dorsum ungeändert blieb; Andauern dieses Zustandes was 
des Beobachtungsmonates.) Verf. schließt daher, daß der Widerstand der volare \ 
Handfläche von Nervenimpulsen reguliert wird, während am Dorsum manus dies nich 
der Fall sein soll. Bei den Schlafversuchen wurde an 16 Versuchspersonen gefunden) 
daß der Widerstand Vola—Vola dabei wesentlich ansteigt (z.B. von 70000 a 
1400 000.2), während der Widerstand Dorsum—Dorsum bei einigen Versuchspersone 
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anstieg, bei anderen absank. Die Veränderung des Widerstandes steht zur Schlaftief: 
in enger Beziehung. Der Widerstand Vola—Vola steigt sofort nach dem Einschlafer 
entweder rascher oder langsamer an; Versuchspersonen, bei denen er einen großen Wert 
erreicht, schlafen tief, sind nur schwer zu wecken und reagieren auch gar nicht au: 
zarte Reize. Versuchspersonen, deren Widerstand nicht so stark ansteigt, schlafen we: 
niger tief und zeigen auch bei zarten Reizen Veränderungen im Atmen, Lageverände: 
rungen usf. Bei plötzlichem Erwachen sinkt der Widerstand rapid ab. Gleiche Re! 
sultate ergaben Versuche an Affen. Es wurde weiters gefunden, daß jene Personen) 
bei denen der Widerstand Dorsum—Dorsum anstieg, befähigt waren ihre Muske 
zu erschlaffen und am Morgen nach dem Erwachen sich erfrischt fühlten. Die anderen: 
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bei denen der genannte Widerstand sich verminderte, schliefen sehr unruhig, träumten 
und fühlten sich am Morgen noch müde. Es würde daher 2 Schlaftypen geben: einen 
ruhigen Schlaf mit Erschlaffung der Muskel und einen unruhigen Schlaf mit Muskel- 
aktivität. Dies steht mit den Ergebnissen von Tagesversuchen über die Beziehungen 
zwischen Widerstand und Muskeltonus im Einklang. An Schizophrenen und Normalen 
mit Tonus war der Widerstand Dorsum—Dorsum niedrig, in Fällen von Stupor und 
mehr schlaffen Normalen hoch. Messungen an Patienten mit katatonem Stupor, die 
in ihren Betten liegend nicht entscheiden ließen, ob sie eigentlich noch wach waren, 
zeigten einen niedrigen Wert für Vola—Vola (8000-13 000 2 gegen 45 000 normal). Da 
ein solcher niederer Wert auf nervöse Reize zurückgeführt wird (daher beim Wegfallen 
im Schlaf Erhöhung!), so würde bei diesen Patienten eine erhöhte Nerventätigkeit 
anzunehmen sein, die Hemmungen liegen in den Muskeln. Auch der hohe Widerstand 
Dorsum—Dorsum würde in diesem Sinn sprechen. Solche Individuen würden mit 
der Umgebung mehr Kontakt haben, als man auf Grund der Beobachtung glauben 
würde. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Bernhardt, H., und H. Ueko: Über den Bromgehalt des Organismus. II. Mitt.: 
Der physiologische Bromgehalt der Organe. (I. med. Uniw.-Klin., Charite, Berlin.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 170, H. 4/6, 8. 459-465. 1926. 

Da Verff. in menschlichem Blut regelmäßig einen Bromgehalt von 1—1,5 mg-% 
Brom nachweisen konnten, haben sie (vgl. Ber. Physiol. 31, 263) geschlossen, daß hier ein 
bisher unbekannter, bestimmt regulierter und für den Organismus bedeutungsvoller 
Bromstoffwechsel zum Ausdruck komme. Es kam nun weiter darauf an, ob auch die 
tierischen und menschlichen Organe allgemein oder nur teilweise einen Bromgehalt 
von ähnlicher Konstanz aufweisen und ob dieser in einzelnen Organen vielleicht auf- 
fallend hoch liegt. Der Nachweis von Brom in Organen ist bisher von verschiedenen 
Autoren mit wechselndem Erfolg versucht worden und vor allem in der Schilddrüse 
mehrfach gelungen, mit Hilfe des auch von den Verff. angewendeten Verfahrens von 
Guareschi wurde es von Damiens in sämtlichen Organen gefunden. Verff. unter- 
suchten zunächst die Organe von Hunden, da bei menschlichen Leichen eine Brom- 
medikation kaum je mit genügender Sicherheit auszuschließen ist. Es ergab sich z. B. 
bei Hund III folgender Gehalt der Organe: 

Blutserum 0,77—0,83 mg-% Aorta 1,67—2,5 mg-% Schilddrüse 1,54 mg-% 
Vollblut 0,63—1,71 mg-% Rippenknorpel 1,0—1,67 mg-% Hypophyse über 12,5 mg-% 
Niere G 0,59—0,67 mg-% Hodenu. Nebenh. 0,63—0,71 mg-% Nebenniere 3,3—5 mg-% 
Großhirn 1,0—1,25 mg-%. 

Die an menschlichen Organen erhaltenen Zahlen lagen in allen Fällen ein wenig 
über denen der Hundeorgane, stiegen z. B. bei der Hypophyse bis 30 mg-%. Hier war 
aber bis zur Organentnahme ein gewisser Wasserverlust nicht zu vermeiden. Die 
Werte sind sämtlich höher, als die von Damiens angegebenen, zeigen aber eine gewisse 
Parallelität. Darin kommt eine Verbesserung der Methodik zum Ausdruck, die im 
Ersatz der konzentrierten Salzsäure durch verdünntes Chlorwasser besteht und die 
Verff. vor Damiens voraushaben. Die höchsten Bromwerte enthalten Hypophyse, 
Nebenniere und Aortenwand. Damit ist noch nicht bewiesen, daß die genannten Drüsen 
für den Bromstoffwechsel besondere Bedeutung haben, man muß aber immerhin an die 
besonderen Beziehungen denken, die bei der Regulierung des Blutdruckes und des 
Gefäßtonus zwischen ihnen und der Gefäßwand bestehen. Gegen das Bestehen eines 
Bromstoffwechsels muß noch ein ganz bestimmtes Bedenken erhoben werden. Bei der 
Fütterung mit allen möglichen Elementen kann man die Organe einigermaßen an- 
reichern, das Blut behält aber immer seinen besonderen Gehalt an ihnen unverändert bei. 
Beim Brom dagegen kann man einen steigenden Prozentsatz des Chlors des Organismus 
in äquimolekularem Verhältnis durch Brom ersetzen und auch den Bromgehalt des 
Blutes stark in die Höhe treiben. Konstant bleibt immerhin der Gehalt des Blutes 
an Chlor + Brom. (I. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 31, 263.) 

Schmitz (Breslau)., 
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Hergloz, Jenö: Neuere Untersuchungen über den Jodgehalt der Schilddrüse 
Magyar orvosi arch. Bd. 27, H.4, 8.397—402. 1926. (Ungarisch.) 

Es gelang, mit der Winklerschen Methode (Zerstörung mit KOH, Oxydation mit frischen‘ 
Chlorwasser, Titrierung mit Na,S,0,) in sämtlichen Schilddrüsen Jod nachzuweisen. Ob 
wohl die Methode nur kurze Zeit in Anspruch nimmt, liefert sie doch exakte Resultate. Die 
Quantität des gefundenen Jods zeigt große individuelle Schwankungen, sie steht allein mit 
dem Thyreoideaindex im Verhältnis, und zwar in gerader Proportion. Der zentrale Teil de: 
Schilddrüse enthält bedeutend mehr Jod als der peripherische Teil. Autoreferat. | 
so Sherman, H. (., and E. J. Quinn: The phosphorus content of the body in relation 
to age, growth, and food. (Der Phosphorgehalt des Körpers in Beziehung zu Altern 
Wachstum und Nahrung.) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. of biol 
chem. Bd. 67, Nr. 3, S. 667—677. 1926. | 

In einer früheren Arbeit (vgl. Sherman und MacLeod, Ber. Physiol. 33, 254% 
wurde die Verteilung des Calciums im Organismus der Ratte und ihre Beziehung zu 
Alter, Wachstum und Nahrung festgestellt. Die vorliegende Mitteilung dehnt dies« 
Untersuchungen auf den Phosphor aus. Es wurde eine große Menge Ratten von be 
kannter Abstammung und Fütterungsgeschichte analysiert. Der mittlere Phosphor 
gehalt steigt von 0,34% bei der Geburt auf 0,49% nach 15 Tagen, 0,53—0,56% nacl 
28 Tagen, 0,57—0,65% nach 61 Tagen, 0,62—0,68% nach 3 Monaten, 0,65 —0,69% 
nach 4 Monaten und 0,7—0,75%, im ausgewachsenen Zustand. Vom 15. Tage an is 
der Gehalt bei Männchen höher als bei Weibchen, weil das mittlere Körpergewicht höhe: 
liegt. Weibchen, die noch nicht geworfen haben, zeigen sogar einen höheren Prozenti 
gehalt als Männchen gleichen Alters, gleicher Abstammung und Fütterung. Weibchen 
die geworfen und gesäugt haben, besitzen niedrigeren Phosphorgehalt. Sie zeigen abe 
die Tendenz, die geminderten Bestände wieder zu ergänzen. Die Veränderungen de: 
Phosphors sind ganz ähnlich wie die früher beim Kalk beschriebenen. Daß beid: 
Elemente in ihren Umsetzungen wirklich miteinander verknüpft sind, geht aus Unter! 
suchungen an Tieren hervor, die kalkarmes Futter mit oder ohne Zugabe von Lebertraı 
erhielten. Die Kalkzufuhr war hier der begrenzende Faktor für die Ablagerung auch 
von Phosphor. Lebertran allein war ohne Einfluß auf die Phosphorablagerung, wurd! 
aber sofort wirksam, wenn auch Kalk zugeführt wurde. Während die Ratte bis 
Reife ihr Geburtsgewicht mit 70 multipliziert, muß sie ihren Kalkgehalt mit 340, de: 
Phosphor mit 150 multiplizieren. Die quantitativen Beziehungen für die verschiedene? 
Altersstufen sind graphisch registriert. Verff. sehen in ihnen einen Beitrag zur Chemi, 
des normalen Wachstums und der Entwicklung des Körpers als Ganzes oder des Ske 
lettes, die durch abnorme Ernährung zurückgehalten werden. Schmitz (Breslau).°° 

Hoet, J. P., and Phyllis M. Tookey Kerridge: Observations on the museles of norma 
and moulting erustacea. (Beobachtungen an den Muskeln der Mollusken in normalen 
Zustand und nach der Schälung.) Proc. of the roy. soc. Ser. B Bd. 100, Nr. B 70 
8. 116—119. 1926. 

Im Gegensatz zu Befunden von Claude Bernard konnten die Verff. in det 
Muskeln normaler hartschaliger Crustaceen Glykogen nachweisen. Bei Tieren derselbet 
Spezies ist der Glykogengehalt bei Tieren unmittelbar nach der Schälung sehr niedrig! 
In Übereinstimmung mit anderen Beobachtungen der Verff. trat in den glykogenarmeil 
Muskeln die Totenstarre eher und bei alkalischer Reaktion ein. In den Muskeln m 
normalem Glykogengehalt verlief die postmortale Säurebildung wie bei normale! 
Säugetiermuskeln. Hermann Blaschko (Berlin). || 

Gragert, 0.: Über das Glykogen in der fetalen Vagina. (Univ.-Frauenklin., Greif: 
wald.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 128, H. 1/2, 8. 43—47. 1926. | 

Die von Niderehe beschriebenen Befunde betr. die Glykogenverteilung in der Vagin| 
des reifen Neugeborenen (Glykogenfreiheit des Stratum germinativum, Glykogeneinlageru n| 
in den Zellen der Plattenepithelschicht und im Stratum corneum) werden bestätigt und a 
Vaginen junger und jüngster Feten übertragen. Auch bei ihnen zeigt sich — schon am End! 
des 4. Schwangerschaftsmonats, wo sich die eigentliche Vaginallichtung eben erst ausbildet 
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dieselbe Gliederung des Epithels und eine ganz analoge Glyk i j 
ykogeneinlagerung mit dem Untej| 
schied, daß die Verhornung der peripheren Schicht noch nicht so es ee ist uni 
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dementsprechend die Bestsche Färbung noch nicht so stark ausfällt, und daß die Grenze zwischen 
Stratum germinativum und Plattenepithel nicht so scharf ist wie beim Neugeborenen. Risse.,,., 


Sande-Bakhuyzen, H. L. van de: The erystallization of starch. (Krystallisation 
von Stärke.) (Food research inst. a. dep. of botany, Stanford univ., Stanford Uni- 
versity.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 6, 8. 506-507. 1926. 

3 g Weizenstärke wurden nach der Methode von Alsberg und Perry (vgl. Ber. 
Physiol. 34, 46) fein zermahlen und bei Zimmertemperatur in 100 ccm Wasser gelöst. Die 
durch Zentrifugieren geklärte Lösung wurde sofort mit dem doppelten Volumen 96 proz. 
Alkohol versetzt und der Niederschlag mit der überstehenden Flüssigkeit 3 Wochen 
stehen gelassen, wobei in der 2. Woche die gleiche Alkoholmenge hinzugefügt wurde. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung des Niederschlags zeigten sich neben amorphen Klumpen 
zahlreiche Sphärokrystalle, die aus getrennten, stark lichtbrechenden Nadeln, die von einem 
Mittelpunkt ausgehen, zusammengesetzt sind. Die Nadeln sind etwa 1 x dick und bis zu 25 u 
lang. — Die allmähliche Krystallbildung stellt vermutlich einen fortschreitenden Dehydrati- 
sierungsvorgang dar (vgl. Ber. Physiol. 85, 778). J. Leibowitz (Berlin-Charlottenburg)., 


Wood, F. M.: Further investigations of the ehemieal nature of the cell-membrane. 
(Weitere Untersuchungen über die chemische Natur der Zellmembran.) Ann. of 
botany Bd. 40, Nr. 159, 8. 547—570. 1926. 

Verf. versucht die Gegenwart von Proteinen in der pflanzlichen Zellwand festzu- 
stellen. Der Nachweis wurde mit nascierendem Jod (Vorbehandlung der Gewebe mit 
Chlorgas und Natriumhydrophosphat, Zusatz von Kaliumjodid) durchgeführt. Protein 
ist nicht zu erweisen, da es, wenn überhaupt vorhanden, neben der Cellulose- und Pek- 
tinreaktionen nicht zu erkennen ist. Quantitative Bestimmungen zeigen bei allen 
Pflanzen im Maximum 0,001%, Protein in der Membran. Die Ergebnisse sind eine in- 
direkte Bestätigung der Arbeiten Hansteens. @. Klein (Wien). 


Chibnall, Albert Charles, and Cyril Ernest Grover: A chemical study of leaf cell 
eytoplasm. I. The soluble proteins. (Eine chemische Untersuchung des Cytoplasmas 
der Blattzelle. I. Die löslichen Eiweißkörper.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., 
London.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr.1, 8.108—118. 1926. 

Zur Herstellung der Eiweißkörper des Cytoplasmas der Blattzellen wurden im wesent- 
lichen zwei Methoden verwendet, von denen die eine bereits (vgl. Ber. Physiol. 29, 685) mit- 
geteilt worden ist. Nach der zweiten Methode werden die frischen Blätter zunächst maschinell 
fein zerrieben, in einer Buchner-Presse unter viermaligem Wasserzusatz ausgepreßt, die Preß- 
säfte durch Wasserzusatz auf 500 ccm gebracht und nach N-Bestimmung durch eine dicke 
Schicht Filtrierpapier filtriert. Das Filtrat wird auf ein Endvolumen von 1000 ccm gebracht 
und der N-Gehalt bestimmt. Die Differenz der beiden N-Bestimmungen entspricht dem ‚‚ge- 
bundenen‘“ Protein, welches auf der Papierschicht zurückgehalten worden ist. Im Filtrat wird 
außerdem noch nach Koagulation des löslichen Proteins der nicht koagulable N- ermittelt. Das 
lösliche Protein einer großen Anzahl von verschiedenen Blättern wurde untersucht, nachdem 
es gelungen war, genügend reine Präparate aus elf krautartigen und einer verholzenden Pflanze 


zu gewinnen. 3 ; ES0 
Die Ergebnisse der Van Slyke- Analysen ließen eine bei keinem Samenprotein 


zu beobachtende Variation des Amido-N erkennen, welche durch die Tatsache erklärt 
wird, daß das ‚„lösliche‘‘ Protein ein Gemisch darstellt. Die übrigen Zahlen weisen 
jedoch eine weitgehende Übereinstimmung auf. Die löslichen Proteine sind Gluteline, 
ihr isoelektrisches Gebiet liegt zwischen p4 4,0—5,0, in welchem ihre Löslichkeit am 
geringsten ist. Die potentiometrisch zum Teil mit der Glaselektrode gemessene Wasser- 
stoffionenkonzentration im Blattzellsaft war bezüglich des isoelektrischen Gebiets in 
allen Fällen alkalisch, so daß das Eiweiß in der cytolysierten Zelle und auch wahrschein- 
lich in der lebenden Zelle als Anion vorkommt. Mona Spiegel-Adolf (Wien)., 


Chibnall, Albert Charles: Leaf eytoplasmie proteins. (Die Eiweißkörper des 
Blatt-Cytoplasmas.) (Biochem. dep., uni. coll., London.) Journ. ofthe Americ. chem. 
soc. Bd. 48, Nr. 3, 8. 728—732. 1926. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. Ber. Physiol. 19, 510 u. 29, 685) gibt 
Verf. zunächst Daten über die Analysen vom Cytoplasma von Spinatblättern. Je nach- 
dem das Eiweiß durch Filtration von allen Fettsubstanzen befreit werden kann, wird es als 
„frei“, im gegenteiligen Fall als in „Verbindung“ bezeichnet. Nach den Ergebnissen der 
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van Siyke-Analysen zeigen diese beiden Proteine keine wesentlichen Unterschiede in 
ihrem Aminosäurenbestand. Ferner wurde mit’ Hilfe der elektrometrischen Methode der 
Pu des Blattzellinhaltes und der isoelektrische Punkt des Proteins des Blatteytoplasmas 
bestimmt. Es konnte gezeigt werden, daß der Inhalt der Blattzellen gut gepuffert ist und 
nur geringe Schwankungen seines p; aufweist; so konnte dieser Wert bei keiner Blattart 
größere Abweichungen als 0,3 zeigen. In keinem Falle stimmte die Wasserstoffionenkonzen-- 
tration des Zellinhalts mit dem aus dem Maximum der Fällung bestimmten isoelektrischen: 
Punkt überein. Nur bei Vitis vinifera dürften die Eiweißionen positiv geladen sein; in allen: 
anderen bis jetzt untersuchten Fällen haben sie ausgesprochenen anodischen Charakter. 
Obwohl die Abweichungen zwischen dem p, des Zellinhalts- und dem isoelektrischen Punkt; 
des Zellproteins nicht erheblich sind, nimmt Verf. auf Grund der kompletten Eiweißfällung: 
im isoelektrischen Punkt und der Schädlichkeit einer hinreichenden Säuerung der äußeren 
Umgebung für die lebende Zelle an, daß künstliches Herbeiführen der isoelektrischen Reak- 
tion den Zelltod bedingen würde. Mona Spiegel-Adolf (Wien)., | 


Dold, H., 0. Flössner und F. Kutscher: Biologische Untersuchungen über die Linsen- 
Eiweißkörper. (Physiol. Univ.-Inst. u. Inst. }. exp. Therapie E. v. Behring, Marburg a. L.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 46, H.1, 8.50—58. 1926. 

Nach der ursprünglichen Methode von Mörner wurden aus Schweinelinsen die einzelnen 
Linseneiweißkörper, Albumoid, &- und ß-Krystallin isoliert dargestellt, um mit den einzelnen 
Fraktionen die Präzipitation durchzuführen, die Uhlenhuth als erster bei der ganzen Linse 
beobachtet hatte. Bei der entsprechenden Aufarbeitung von Pferdelinsen zeigte sich die merk 
würdige Tatsache, daß nur das Albumoid und das «-Krystallin auf diesem Wege zu gewinnen! 
waren. Zur Darstellung des ß-Krystallins ist bei der Pferdelinse eine vorherige Ausfällungi 
des «-Krystallins mit Essigsäure erforderlich, denn erst dann läßt jenes sich mit Ammonsulfat 
niederschlagen und isolieren. Die dargestellten Linseneiweißfraktionen erwiesen sich bei der 
Herstellung der präzipitierenden Antisera beim Kaninchen nicht als scharf getrennte Antigene} 
ein streng spezifisches Antiserum wurde nicht erzeugt, stets fand sich ein Übergreifen auf die 
nicht homologen Antisera. Bei den Absättigungsversuchen wurden durch die Absättigung 
der Antisera mit ihrem homologen Antigen die Präzipitine gegenüber allen Antigenen ent! 
fernt. Weder bei der Schweinelinse noch bei der Pferdelinse war es möglich, &- und ß-Krystalli 
und Albumoid durch das Verfahren der Präzipitation voneinander zu unterscheiden. 

Flössner (Marburg)., 

Kostytschew, $.: Über die Nichtexistenz einiger Fermente. Hoppe-Seylers Zeitschr 
f. physiol. Chem. Bd. 154, H. 4/6, 8. 262—275. 1926. 

Verf. ıst der Ansicht, daß man die Liste der bisher beschriebenen Fermente eine 
gründlichen Revision unterziehen müsse, da einige dieser Fermente nachweislich nich} 
existieren und man über die Existenz anderer berechtigte Zweifel haben könne. Die 
Grundlage der Wirkung der meisten Pflanzenfermente seien Grenzflächenerschei: 
nungen. Da auch nach den Methoden von Willstätter noch keine Fermente ala 
einheitliche Körper mit spezifischer katalytischer Wirkung isoliert sind, scheint de a 
Verf. die Annahme nicht ausgeschlossen, daß nach einer vollkommenen Beseitigung 
gewisser komplexgebundener bzw. adsorbierter Bestandteile des fermentativ wirkende | 
Systems der chemisch einheitliche Rest keine katalytische Wirkung auszuüben vermag} 
Zur Stütze seiner Ansicht bringt Verf. folgende Ausführungen. Als Nachweis für das 
Vorhandensein eines Fermentes gelte: 1. Reaktionen, welche auch noch nach vo 
sichtiger Abtötung des Plasmas verlaufen, aber nach dem Erhitzen auf 100° nicht meh} 
erfolgen, werden auf Fermentwirkung zurückgeführt, obwohl diese Annahme vo ne 
Standpunkt der Capillar- und Kolloidchemie eine Willkürlichkeit sei; 2. man nim mi 
an, daß ein jedes Ferment nur eine bestimmte Reaktion vermittelt. Nach Ansich! 
des Verf. könnte man über die Spezifität höchstens sagen: ‚Die räumliche Anordnun; 
der Atome in dem durch das Ferment nicht unmittelbar angegriffenen Molekültei 
hat für die Fermentwirkungen eine weit größere Bedeutung als die chemische Kon 
stitution des nämlichen Molekülteils.‘“ Als Beispiele für seine Ansicht bespricht Ver 
die Auffindung folgender Reaktionen: Die angebliche Spaltung von Hexosen zu Milch! 
säure durch die Lactacidase bzw. Lactolase; die Carboligase von Neuberg; die Gä 
rungsschemata von Neuberg, besonders „Mutase“ und „Carboxylase“. Zum letzte 
Punkt glaubt Verf., daß an der alkoholischen Gärung nur 2 Fermente beteiligt sind) 
und zwar die Phosphatase und die Zymase. A. Hesse (München) 

D).o 
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Hedin, S. G.: Zur Frage über die Anwendung des Massenwirkungsgesetzes auf den 
Verlauf der Enzymwirkung. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 154, H. 4/6, 
8. 252—261. 1926. 


Nach der Erwiderung von Josephson (vgl. Ber. Physiol. 34, 415) gegen 
die früheren Ausführungen‘ des Verf. (vgl. Ber. Physiol. 33, 453) zeigt Verf., 
daß in die Formel [E — 9]:[$— Y]=K'[p], worin E = Enzym, 8 = Substrat, 
9 = Enzym-Substrat-Verbindung ist, an Stelle von [8— %] nicht ohne weiteres 
einfach [S] gesetzt werden kann. Wenn das aber nicht möglich ist, kann das 
Massenwirkungsgesetz nicht auf Enzymwirkungen Anwendung finden. Entgegen der 
Ansicht von Josephson sind in den Fällen, in denen das Enzymzeitgesetz (d.h. bei 
gleicher Substratmenge ist die Reaktionsgeschwindigkeitskonstante der zugesetzten 
Enzymmenge proportional) gilt, bei gleicher Substratmenge [#] und [9] einander pro- 
portional, und zwar unabhängig davon, ob die Reaktionsgeschwindigkeit der Enzym- 
menge proportional ist oder nicht. Zu der von Michaelis (vgl. Ber. Physiol. 36, 422) 
neuerdings gemachten Annahme, daß die Bindung des Enzyms an das Substrat rever- 
sibel und unvollständig sei, bemerkt Verf., daß nach seiner Auffassung unabhängig 
von der Konzentration des Enzyms entweder die ganze Enzymmenge oder immer- 
hin der gleiche Bruchteil derselben an das Substrat gebunden wird. Bei Änderung 
der Substratkonzentration wird wahrscheinlich auch die Bindung des Enzyms eine 
andere. A. Hesse (München!\., 


Harrison, Douglas Creese, and Sylva Thurlow: The seeondary oxidation of some 
substances of physiological interest. (Die sekundäre Oxydation einiger physiologisch 
interessierender Substanzen.) (Biochem. laborat., unw., Cambridge.) Biochem. journ. 
Bd. 20, Nr. 2, 8. 217—231. 1926. 


Nach früheren Versuchen wird bei der aeroben Oxydation von Hypoxanthim zu 
Harnsäure durch Xanthinoxydase, die nach der Vorschrift von Dixon und Thurlow 
aus Milch gewonnen war, in Gegenwart von Peroxydase eine größere als die theoretisch 
erforderliche Menge O, verbraucht. Der Mehrverbrauch wurde auf die Oxydation 
anderer mit dem Ferment niedergeschlagener Substanzen zurückgeführt, die durch 
Wirkung des durch die Peroxydase gebildeten Wasserstoffsuperoxyds oxydiert werden. 
Zur näheren Prüfung werden zwei Xanthinoxydasepräparate durch Halbsättigung 
von Milch mit Ammoniumsulfat dargestellt, von denen eines teilweise, das andere 
völlig durch erschöpfende Extraktion mit Äther von ätherlöslichen Substanzen befreit 
wird. Das völlig extrahierte Präparat gab zumeist im Gegensatz von Peroxydase 
{aus Milch) den theoretischen Wert für die Hypoxanthinoxydation, während in dem 
System mit dem nicht extrahierten Präparat stets mehr O, (jedoch nicht mit Präparaten 
aus Wintermileh; Nahrungseinfluß ?) verbraucht wurde. Wie Milchperoxydase wirkten 
Zusätze von Eisen in Form von Ferroammoniumsulfat, Hämoglobin und Hämatin. 
Durch Hämatin werden auch nicht ätherlösliche Substanzen sekundär oxydiert. Für 
das Versuchsergebnis spielt der O,-Verbrauch bei der Oxydation des Ferro- zum Ferrion 
und des Hämoglobins zu Methämoglobin (in Gegenwart von Hypoxanthin) keine Rolle. 
Zusatz der vorher extrahierten ätherlöslichen Anteile zu dem völlig extrahierten Prä- 
parat gab keine gesteigerte O,-Aufnahme, die also nicht durch Fette verursacht wird — 
Die sekundäre Oxydation von Milchsäure (zu Acetaldehyd) findet in dem Reaktions- 
system Xanthinoxydase-Hypozanthin-Peroxydase oder Eisen nur in sehr hohen Kon- 
zentrationen und dann nur unerheblich statt; sie ist etwas größer bei der aeroben 
Oxydation von Cystein, dessen eigener Eisengehalt dabei katalysierend wirkt. Ähnlich 
verläuft die Oxydation von ß-Oxybuttersäure zu Acetessigsäure. In der Erörterung 
wird auf die mögliche Bedeutung dieser sekundären Oxydationen für die Vorgänge 
im Körper hingewiesen und auf die Wahrscheinlichkeit, daß noch andere primäre 
Oxydationssysteme in mehr oder minder großem Maße sekundäre Oxydationen zu 
induzieren vermögen. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 
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"Wieland, Heinrich, und F. Gottwalt Fischer: Die Oxydationswirkung der Jodsiur, 
und. ihre Hemmung. (Über den Mechanismus der Oxydationsvorgänge, X.) (Che 
Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 59, Nr. 
S. 1171—1180. 1926. | | 
Der untersuchte Vorgang wird durch die Gleichung: 2 HJO, + 5[COOH]), —> J 
+10C0, + 6 H,O zum Ausdruck gebracht; bei den Temperaturen 75°, 80°, 90° und 98; 
ist schon nach 10 Min. der Umsatz erheblich und bequem durch Titration mit Natrium 
arsenit zu bestimmen. Die Reaktion wird durch Cl’ oder Br’ erheblich beschleunigt 
nicht aber — im Gegensatz zu Warburg (Naturwissenschaften 1925, 442) — dure! 
Eisenionen, obwohl HCN in geringer Menge hemmt; diese Hemmung läßt sich durcl 
physikalische Entfernung der Blausäure wieder aufheben. Auch äußerste Reinigun! 
der Reagenzien und Verwendung von Quarzgefäßen gab keinen Anhalt für Beteiligun) 
von Fe oder anderem Schwermetall an der Reaktion. Die Autoren stellen daher folgend 
Hypothese au HJO, inaktiv Br HJO, aktiv* 2. HJO, aktiv» HCN = HJO, inakti 
+ HCN. Kleine Mengen Blausäure also, die mit aktiven J' odsäuremolekülen eine locke 
Additionsverbindung bilden, ließen das Gleichgewicht 1. nicht zur Einstellung kommen 
Auch die Umsetzung von Jodsäure mit Hydroperoxyd | 
HJO,-+ H,0, — HJO, +H,0 
HJO, + H,0, —> HJO,+H,0 +0; | 
2H,0, —> 2H,0 +0, - | 
bei der also die Jodsäure unverändert übrig bleibt, läßt sich durch HCl beschleunigen 
diese Beschleunigung durch HCN wieder aufheben. (IX. vgl. Ber. über d. ges. Physio) 
u. exp. Pharmakol. 34, 610.) Lipschitz (Frankfurt a. M.)., 
Wieland, Heinrich, und F. Gottwalt Fischer: Zur Frage der katalytischen Dehydrie 
rung. (Über den Mechanismus der Oxydationsvorgänge, XI.) (Chem. Laborat., bayex 
Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 59, Nr. 6, S. 1180—1191. 192€ 
Bei katalytischer Dehydrierung von Stoffen wie Alkohol, Ameisensäure, Oxal) 
säure, Hydrochinon, Hydrazobenzol mit Sauerstoff bei Gegenwart von Platinschwar! 
gelingt es nicht, Hydroperoxyd nachzuweisen, weil die in Betracht kommenden Menge: 
innerhalb der Versuchszeit wieder völlig zersetzt würden. Damit hält Wieland seinf 
Theorie gegenüber den Versuchen von Warburg und Tanaka (vgl. Ber. Physial 
32, 182) aufrecht. — Die thermostabile Pilzoxydase von Lactarius vellereus wurd] 
in ihrem Verhalten gegenüber Pyrogallol und Hydrochinon studiert; die Reaktioj 
ist gegen HCH sehr wenig empfindlich; Sauerstoff läßt sich durch andere Wasserstoff 
akzeptoren nicht ersetzen — auch nicht durch Hydroperoxyd oder Diäthylperoxy« 
Wird das Pilzpräparat weitgehend von Katalase befreit und mit geringen Konzentrz| 
tionen HCN versetzt, so wurde bei der Chinonbildung fast die theoretisch möglich! 
Menge H,O, gefunden; also: C,H,(OH),+0:0— C,H,0,+H0.OH. Gleiche Ve} 
hältnisse wurden bei dem System Calciumglykolat + Mangan II-acetat + Hydrochinal 
gefunden; nur war die HCN-Empfindlichkeit vielgrößer. Lipschitz (Frankfurt a. N) 
Franeis, W. D.: Ein Beitrag zur Theorie der Beziehung des Eisens zur Entstehunl 
des Lebens. Botan. Arch. Bd. 15, H. 5/6, 8. 377—384. 1926. 
Eine Arbeit rein theoretischen Inhalts: Moore und Webster (Roy. Soc. Proc. B 8%. 191 
haben die Theorie aufgestellt, daß das Leben in kolloidalen Lösungen oder Suspensionen va | 
Eisensalzen oder Eisenoxyden bei Gegenwart von Kohlensäure und unter Einwirkung di) 
Sonnenlichtes entstanden sei. Sie stützen sich auf die experimentelle Entstehung von Forni 


| 


aldehyd in kolloidalen Lösungen von Ferrihydroxyd bei Gegenwart von Kohlensäure u 
Sonnenlicht. Nach N. Sacharoff (1902) ist das Eisen das leitende Element bei den Leben 
funktionen. Der fundamentale Lebensprozeß beruht in der Abspaltung von Molekülen d 
lebenden Substanz, die mit der Oxydation minimaler Mengen elementaren Eisens beginn 
was aus Versuchen mit Papain in Gelatine und aus Analysen von Papain, Trypsin, Emulsi 
Diastase und Pflanzensäften geschlossen wird. Nach ihm wirken Enzyme durch Oxydatic 
und Reduktion der in ihnen enthaltenen kleinen Mengen von Eisenverbindungen. Er nen 
Eisen das Enzym der Enzyme. Mit dem Nuclein bildet es das Bio-Nuclein, welches die lebend| 
Substanz und die Enzyme enthalten. A. B. Macullum (1895) hält für die charakteristische| 
Eigenschaften des Chromatins dessen Gehalt von an Nuclein oder Nucleinsäuren organist| 


| 
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gebundenen Eisens, daher störe ein Eisenmangel nicht nur die Chlorophylibildung, sondern 
auch die elementarsten Lebensvorgänge. Spitzer (1906) führt nach Versuchen mit Extrakten 
tierischer Organe die oxydativen Fähigkeiten der Zellen auf eisenhaltiges Nuclein zurück. 
G. Gola (1920) fand, daß die peroxydatische Funktion bei Pflanzen nicht allein durch echte 
Enzyme, sondern auch durch verschiedene Eisenverbindungen bewirkt werde. G. B. Ray 
(Journ. of Gen. Physiol. V. 1923) fand, daß bei lebendem Material von Ulva die Zugabe von 
Ferrisulfat die Respirationsgröße plötzlich erhöhe, bei totem Material und bei gewissen orga- 
nischen Säuren die Zugabe von Ferrisulfat und Wasserstoffsuperoxyd Kohlensäureentwicklung 
bewirke. R. Lieske kultivierte das Eisenbakterium Spirophyllum ferrugineum in einem: 
anorganischen Medium aus metallischem Eisen und Kohlensäure, sowie einer geringen Menge 
einiger anorganischer Salze und fand, daß Ferrobicarbonat zum Wachstum unbedingt nötig 
sei, da der Kohlenstoff aus dieser Verbindung bezogen werde und die Oxydation des kohlen- 
sauren Eisenoxyduls zu Eisenhydroxyd wahrscheinlich als Energiequelle für den Organismus 
nötig sei. Baly, Heilbron und Bakker (Journ. Chem. Soc. Trans. CXIX, 1921) kritisieren 
zwar teilweise die Arbeit von Moore und Webster (l. c.), geben doch zu, daß diese echte 
Photokatalysatoren benützt haben. Pfeffer und B. M. Duggar halten Eisen bei der Chloro- 
phylibildung für unbedingt nötig. Molisch stellt fest, daß Eisen wahrscheinlich in jeder Zelle 
vorhanden ist. Warburg meint, daß das Eisen für das Problem der Atmung immer eine 
zentrale Stellung einnehmen werde als der den Sauerstoff tragende Bestandteil des Respira- 
tionsfermentes. In der vorstehenden Literatur ist immer Oxydation mit Eisenverbindungen 
verknüpft. Eisensalze bestehen in zwei definierten Reihen als Ferri- und Ferro-Oxyde. Nach 
Pfeffer kann den primitivsten und einfachsten Organismen die zum Leben notwendige Energie 
durch Oxydation anorganischer Verbindungen geliefert werden. Dabei hat man in erster 
Linie an Eisen und seine Verbindungen zu denken, da bei seiner und seiner Verbindungen 
Oxydation Energie frei wird. Bezüglich des Rostens ist nicht allgemein bekannt, daß es in 
zwei Phasen verläuft, zuerst entstehen Ferroverbindungen, die dann in Ferriverbindungen 
übergehen. Nach Roscoe und Schorlemmer kommt metallisches Eisen in der Natur als 
spiculae in gewissen Basalten, sowie als Meteoreisen vor. Ferner geht das Eisen eine große 
Zahl von Verbindungen im oxydierten und reduzierten Zustande mit den das Protein zusammen- 
setzenden Elementen ein. Von diesen hauptsächlichsten der organischen Elemente sind drei 
außerdem die Bestandteile der Kohlenhydrate und der Fette. Es besteht daher die Möglichkeit, 
daß das Eisen als die zusammenfassende Ursache der Elemente des Proteins und der Kohlen- 
hydrate gewirkt habe oder noch wirke. Doch auch Calcium und Magnesium können ähnliche 
Verbindungen mit diesen Elementen eingehen. Diese Elemente bilden jedoch nicht zwei Reihen 
von Salzen, mangeln daher der Fähigkeit, Oxydations- und Reduktionsprozesse zu bewirken. 
Die Beziehungen zwischen der Oxydation des Eisens und den ursprünglichen Stufen der Pflan- 
zenernährung wird durch die Tatsache belegt, daß beim Rosten Wasser hinzutritt und Kohlen- 
säure und Ammoniak fixiert wird. Diese drei Verbindungen liefern einen hohen Prozentsatz 
des Materials der lebenden Substanz. Nach van Bemmelen sind alle roten Ferrihydroxyde 
kolloidal, ihr Wassergehalt hängt von dem atmosphärischen Wasserdampfdruck ab. Nach 
G. T. Moddy enthält frischer Rost 8—12% Ferrocarbonat und 23—36%, Ferrioxyd. Die 
Luft und Kohlensäure des Wassers greifen Eisen unter Bildung von Ferrocarbonat an, das 
an der Luft in Ferrioxyd übergeht. Kolloidales Ferrihydroxyd kann man in den verschiedensten 
Formen herstellen, mit den unterschiedlichsten chemischen und physikalischen Eigenschaften. 
H. W. Fischer hat ein negativ geladenes Hydrosol des Ferrioxydes hergestellt, welches tief 
zubinrot ist und mehr als sein eigenes Gewicht an Sauerstoff aufzunehmen vermag, er bezeichnet 
es als synthetisches Hämoglobin. Schon Graham machte auf die Ähnlichkeit von kolloidalem 
Eisenhydroxyd mit venösem Blute aufmerksam. Aus vorstehender Literatur schließt der 
Verf. zusammenfassend, daß die Oxydation und Hydratisation des Eisens in Gegenwart von 
Wasser und Kohlensäure in der Vergangenheit und auch noch in der Gegenwart die primi- 
tivsten Zustände des Protoplasmas bilden. Diese beiden Prozesse stellen die grundlegenden 
Faktoren für die Forterhaltung des Lebens dar. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 
Fühner, H.: Antagonismus und Synergismus. (Pharmakol. Inst., Univ. Bonn.) 


Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 12, 8. 473—474. 1926. 

Die Wirkung von Arzneimischungen im Tierkörper wird mit der Wirkung von Kata- 
lysatorgemischen bei der chemischen Synthese verglichen. Über die Wirkung der Zusätze läßt 
sich von vornherein nichts Bestimmtes voraussagen, da sie die Wirkung der Katalysatoren 
verstärken oder vermindern können. Wie die chemisch-synthetische Technik ist auch die 
Arzneimittelindustrie in dieser Hinsicht noch auf reine Empirie angewiesen, da es keine allge- 
meingültigen Regeln für die Arzneimittelkombination gibt. Hierfür werden einige Beispiele 
angeführt. Nach Verf. wirkt Caleiumchlorid gegenüber dem Guanidin am Froschmuskel 
sowohl auf die raschen Zuckungen als auch auf die Guanidincontractur antagonistisch, während 
Bariumchlorid synergistisch wirkt. Strontiumchlorid, das zwischen Calcium und Barium: 
steht, unterdrückt die raschen Guanidinzuckungen wie Calciumchlorid; es verstärkt aber wie 
Bariumchlorid den Tonusanstieg. Es wirkt also in einem Falle antagonistisch, im anderen 
synergistisch. Daraus ergibt sich die grundsätzlich wichtige Tatsache, daß 2 Substanzen sich 
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gleichzeitig in derselben Konzentration sowohl antagonistisch ‘wie synergistisch beeinflusses 
können. Auch bei den Hormonen mit ihrer ausgeprägten zweiphasischen Wirkung dürften 
neben oder nacheinander Antagonismen und Synergismen mit körpereigenen Substanzeı 
hervortreten. Unter den modernen Arzneimischungen dürfte vielfach infolge der Kombinatio 
die gewünschte Wirkung potentiert, die unerwünschte aber verringert werden. Dies ist bishes 
sichergestellt beim Narkophin und Veramon, vermutlich aber auch beim Tenosin und Vas 0X 
tonin der Fall. Das Veramon ist pharmakologisch besonders bemerkenswert, weil hier dil 


narkotischen Wirkungen von Veronal und Pyramidon nicht, wie nach der Bürgischen Rege 
zu erwarten wäre, gegenseitig verstärkt, sondern abgeschwächt werden. Dem chemische? 
Antagonismus bzw. Synergismus wird der biologische Synergismus bzw. Antagonismul 
gegenübergestellt. Flury ‚(Würzburg)., | 

Toscano Rico, J.: Sur la sensibilitö de P’Asearis lumbricoides ä Paetion de quelque 
drogues. (Über die Empfindlichkeit von Ascaris lumbricoides für die Wirkung einige 
Gifte.) (Inst. de pharmacol. et therapeut., univ., Lisbonne.) Cpt. rend. des seancek 


de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, 8. 921—923. 1926. 

(Vel. Ber. Physiol. 86, 720.) Die Würmer sind bei 38° in Bungescher Lösung gehalte: 
24-48 St. haltbar, sollen indessen möglichst frisch und lebhaft beweglich sein. Stück 
von 2,5—3 cm Länge werden in Ringerlösung von 38° suspendiert und bleiben so am Schreik 
hebel 24 St. beweglich. Die Cuticula wird nicht abpräpariert. Da die Ganglienzellen ar 
oralen und am analen Ende angehäuft liegen, ist besonders das orale Ende gut beweglic 


doch auch ein anales oder mittleres Stück brauchbar. Diese Präparate eignen sich zur Prüfun! 
von Wurmmitteln. K.Fromherz (München)., 


Harris, Daniel Thomas: Photo-oxidation of plasma. A note on its sensitisation. Ei 
Oxydation von Plasma im Licht. Bemerkungen zu ihrer Sensibilisierung.) (Dep. « 
physiol. a. biochem., uniw. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr. 2, S. 230—287. 192€ 

Plasma nimmt unter dem Einfluß des Lichtes langsam Sauerstoff auf. 10 cen 
frischen verdünnten Ziegenplasmas absorbieren, wenn sie im Abstand von 12, 5 c 
mit der Quarz-Quecksilberdampflampe bestrahlt werden, gewöhnlich 4 cem Sauer 
stoff in der Minute. In Anbetracht der starken sensibilisierenden Eigenschaften d. 
Haematoporphyrins (Hausmann, Biochem. Zeitschr. 30, 276. 1910; Harris, vg) 
Ber. Physiol. 34, 125) untersucht Verf. die Oxydation von Plasma im Licht bt 
Zusatz geringer Mengen dieses Farbstoffes. (Gaffron, Naturwissensch. 13, 41. 1925‘ 
Er findet, daß die Sauerstoffaufnahme auf das 40fache ansteigt. Die Kurve! 
entsprechen dabei dem üblichen Verlaufe photochemischer Reaktionen und zeige: 
eine Induktionsperiode von ungefähr 1 Minute, sowie eine gleichlange Abklingungszeil 
Ebenso bewirkt eine Suspension von Chlorophyll in Olivenöl, als Zusatz zur 
belichteten Plasma, ein starkes Wachsen des Sauerstoffverbrauches. In diesem Fal 
erweist sich auch das rote Ende des Spektrums als photochemisch wirksam. B 
diesen Reaktionen ist nach Ansicht des Verf. die Wirkung des Lichtes in Ve 
änderungen im Plasma zu suchen, die dieses aktionsfähiger machen, die Wirkun! 
des Haematoporphyrins in der Beschleunigung des Grundumsatzes. Bei kleine 
Konzentrationen des Sensibilisators besteht zwischen diesem und der Reaktion 
geschwindigkeit direkte Proportionalität. Theoretisch wichtig sind dem Verf. zwei Un 
stände: 1. die Fluorescenz des Haematoporphyrins. Er weist nach, daß andere fluorescie 
rende Körper, wie Eosin und Methylenblau, auch wirksam sind. 2. das Atom Eise 
im Haematoporphyrin (hier ist dem Verf. ein Irrtum unterlaufen. Haematoporphyri 
enthält kein Eisen. Ref.). Versuche mit Eisensalzen, Ferroammoncitrat z. B., ergebe 
unter denselben Umständen gleichfalls einen beschleunigenden Einfluß von Eisenve} 
bindungen auf die Photooxydation des Plasmas. Natriumeyanid verhindert die Licht 
fraktion des Systems Haematoporphyrin + Plasma nicht. Verf. hält daher zweierlı 
Atmungsvorgänge im Muskel für denkbar, von denen dann nur einer gegen Blausäut 
empfindlich sei. ' H. Gaffron (Berlin-Dahlem)., 

Ancel, Suzanne: Recherche du meilleur test de la radio-r6aetion des graines d 
l&gumineuses. (Erforschung der besten Untersuchungsmethode über die Wirkung d« 
Röntgenstrahlen auf die Samen der Leguminosen.) Bull. de la soc. botan. de Frand 
Bd. 73, Nr. 1/2, 8. 71-73. 1926. | | 

Die meisten Forscher, welche die Wirkung der Röntgenstrahlen (X-Strahlen) auf di 
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lebende Zelle studieren, bedienen sich dabei der pflanzlichen Embryone bzw. Keimpflanzen, 
weil diese erfahrungsgemäß sehr empfindlich sind. Die Verf. setzt sich in vorliegender Arbeit 
nun das Ziel festzustellen, welches Organ von Keimlingen der Linse und Bohne am empfind- 
lichsten gegen die Bestrahlung ist. Je 30—60 Körner bzw. Keimlinge mit 10 mm Wurzel- 
länge wurden verschieden lange der Bestrahlung ausgesetzt, am 10., 12., 14. oder 16, Tage 
die Länge der Hauptwurzel, der Nebenwurzeln und der Hauptachse festgestellt und diese 
Längeneinbußen in Prozenten der durchschnittlichen normalen Längen der nichtbestrahlten 
Keimlinge ausgedrückt. Wasserkultur und mittlere Zimmertemperatur von 20°. Variation 
der Kontrolltermine und der Bestrahlungsdauer und des Alters der Keimlinge bei der Be- 
strahlung. Bei allen Versuchen resultierten folgende Tatsachen: Die Schädigungen nehmen 
zu mit der Bestrahlungsdauer und mit zunehmendem Alter vom Tage der Bestrahlung an. 
Trockene Samen sind wenig empfindlich, Keimlinge sehr. Bei Bestrahlung der Samen sowohl 
wie der Keimlinge erwiesen sich die Nebenwurzeln am empfindlichsten, weniger die Haupt- 
wurzel und am wenigsten die Sproßachse. Die Verf. empfiehlt daher zum Schluß, alle der- 
artigen Messungen künftig an den Nebenwurzeln auszuführen. Paul Fassbender. 
Rivera, V.: Effets des rayons X sur les tissus veg&taux normaux et pathologiques. 
(Wirkung der Röntgenstrahlen auf gesunde und kranke Pflanzengewebe.) (Laborat. 
de botan., univ. roy., Bari.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 40, Nr.7, 8. 614—658. 1926. 
Verf. konnte feststellen, daß Pflanzen von Vicia faba, die nach Röntgenbestrah- 
lung der Sprosse ihr Wachstum einstellten und scheinbar völlig eingingen, doch nicht 
tot sind. Werden die geschädigten Wurzeln und Sprosse entfernt, so bilden sich 
in 2—3 Wochen Regenerate (zweite Keimung). Dasselbe tritt ein, wenn man die be- 
strahlten Pflanzen einfach sich selbst überläßt; die Neubildung an Stelle der ab- 
sterbenden Teile erfolgt am raschesten bei mittleren Strahlenmengen. Die Sprosse 
entstehen meist an der Basis der Kotyledonen. Bestrahlte Pflanzen zeigen ferner 
ein dunkleres Grün als unbehandelte. Werden dagegen die Wurzeln bestrahlt, so zeigt 
sich bei den angewandten Strahlenmengen eine Förderung des Wachstums, die sich 
besonders auf die Sprosse erstreckt, während die Wurzeln gegenüber den Kontrollen 
etwas zurückbleiben. Werden Tumoren (hervorgerufen durch B. tumefaciens) mit 
Röntgenstrahlen behandelt, dann wird das „primäre Meristem‘“ der Wucherungen 
zerstört und durch ein neu auftretendes Parenchym ersetzt. Es scheint allgemein 
so zu sein, daß dieselbe Strahlenmenge für viele Zellen den Tod bringt, andere aber 
wieder zu neuem Wachstum anregt. Vor allem wird die Teilungsgeschwindigkeit 
erhöht; werden aber die Zellen während der Teilung selbst bestrahlt, so ergeben sich 
Unregelmäßigkeiten, und es erfolgt Schädigung. Schwache Röntgenstrahlendosen 
können besonders auffallende Wachstumsbeschleunigung von Tumoren hervorrufen; 
Alter, Jahreszeit usw. haben Einfluß auf das Ausmaß der Wirkung. P. Metzner. 
Lieehti, Adolf: Zur Beeinflussung von bioelektrischen Potentialdifferenzen durch 
die Röntgenstrahlen. (Physiol. Univ.-Inst. u. therapeut. Röntgeninst., Inselspit., Bern.) 


Biochem. Zeitschr. Bd. 171, H.1/3, 8. 240—255. 1926. 

Da die Zurückführung der nach Bestrahlung beobachteten Veränderungen auf den feineren 
Wirkungsmechanismus der Röntgenstrahlen kein eindeutiges Resultat ergibt, so versucht 
Verf., dies auf dem umgekehrten Weg durch Bestrahlung physikalisch-chemischer Versuchs- 
anordnungen zu erhalten. Nach den Ausführungen des Verf. ist eine Strahlenwirkung nur 
durch Absorption möglich. Dieser „physikalische Primärvorgang‘ besteht in einer physika- 
lischen Veränderung der Atome und Moleküle. Der neue Zustand sei durch energiereichere 
Atome gekennzeichnet. Die veränderten Atome könnten in der Zelle an bestimmten Punkten 
eine besondere Wirkung auslösen. Die durch die veränderten Atome hervorgebrachten Ver- 
änderungen werden als „biologische Primärvorgänge‘ bezeichnet. Die durch den biologischen 
Primärvorgang weiter ausgelösten Erscheinungen werden sekundäre Wirkungen genannt. 
Physikalische und biologische Primärvorgänge sowie Sekundärwirkungen spielen sich am 
bestrahlten Ort ab. Durch die veränderte pbysikalische Funktion wird auch das Milieu ver- 
ändert, die Lymphe, schließlich das Blut. So kommt es zu humoralen Strahlenwirkungen. 
Der physikalische Primärvorgang ist durch die Atom-, Quanten- und elektromagnetische 
Lichttheorie geklärt. Der wichtigste Endeffekt für die biologischen Wirkungen soll in der 
Emission von ß-Strahlen gegeben sein. Eine Bestätigung für diese Annahme ergibt sich aus 
der Kurve, die die Wirkung auf Bac. prodigiosus im Verhältnis zur Härte der Primärstrahlung 
darstellt; sie gleicht jener, die Holthusen aus theoretischen Gründen für die Abhängigkeit 
der Elektronenemission von der Wellenlänge gezeichnet hat. Ähnliche Ergebnisse erhielt 
Verf. auch am Säugetiergewebe. Da Kontrollversuche zeigten, daß Streu-, Fluorescenzstrahlen 


und dergleichen keine Wirkung auf die Bakterien ausüben, so schließt Verf. auf die alleinig | 
Wirkung der £-Strahlen. Da Wellenstrahlen unwirksam sind, so würden die Veränderungen! 
durch die $-Strablen auf jene Eigenschaften zurückzuführen sein, die den Wellenstrahler) 
fehlen: Masse, Ladung und die Fähigkeit, ihre Energie in. beliebigen Teilbeträgen an die Um 
gebung abzugeben, Verf. beschäftigt sich mit den Wirkungen der Ladung, die kolloidalil 
Teilchen einerseits, Phasengrenzen und kolloide Membranen andererseits betreffen könnem 
Da mit den Membranladungen sich auch Potentialdifferenzen verändern müßten, so hat ve | 
an Modellversuchen die Wirkung der Bestrahlung auf Potentialdifferenzen studiert. Mit eine 
Ladungsänderung müßte übrigens auch die Permeabilität sich ändern. Solche Permeabilitäts] 
änderungen bei Strahlenwirkung sind bereits wiederholt angenommen worden (Hinweis a 
einige Literaturangaben). Versuche, die Durchlässigkeitsänderungen selbst nachzuweiserj 
schlugen fehl (Spirogyrazellen sind permeabel für Strychninnitrat; Bildung gerbsaurer Alkaloidil 
salze im Zellinnern von einer gewissen Grenzkonzentration an; keine Verschiebung dieseil 
Wertes; keine Änderung der Gewichtskurve bestrahlter Sartorien in iso-, hypo- und hypern | 
tonischer Kochsalzlösung gegenüber den Kontrollen). Da die an den lebenden Zellen mögliche: 
elektrischen Potentiale Differenzpotentiale, Phasengrenzpotentiale, Membranpotentiale un 
Absorptionspotentiale sind, so wurden 4 Sorten entsprechender physikalischer Modelle be 
strahlt. Die Potentialdifferenzen wurden in Kompensationsschaltung mit dem Capillarelektrc4 
meter als Nullinstrument und einem Leclanch6-Element (als Arbeitsstromquelle) bzw. Westonf 
Normalelement (Vergleichstromquelle) gemessen. Ableitung der Kettenpotentiale nach Michaf 
elisund Fujita (vgl. Ber. Physiol. 33, 244 u. 804) mit KCl-Agarhebern und identische gesättigte: 
KCI-Kalomelelektroden. (Die Elektroden ergaben gegenüber der !/,, Standard-Acetat-H,Pf| 
Elektrode bei 16° Potentialdifferenzen von 513—514 mV.) Fehlergrenzen der Kompensationg| 
schaltung 0,15—0,3 mV. Strahlenquelle eine Glühkathodenröhre mit Gaiffe-Apparat bei 
trieben. Röhrenspannung 2000 kV, Belastung 4 mA, Fokus-Objektdistanz 38 em, Feldgrößl 
60—80 mm, Filterung 0,5 mm Al. 1 HED. wurde in 18 Min. erhalten. Als Diffusionskettf 
wurde ”/,o-HÜl gegen konzentrierte HCl verwendet. Die beiden Flüssigkeiten befande 
sich in einem beiderseits offenen Glasrohr, das mit einem Ende in ein Becherglas, auf dess ei 
Boden sich flüssiger KCl-Agar befand, tauchte. Der durch Abkühlung fest gewordene Agal 
bildet die eine Elektrode, abgeleitet wurde außen (im Becherglas) mit darüber geschichtet 
gesättigter KCI-Lösung. Im inneren Rohr unten konzentrierte Säure, darüber die verdünnt«] 
Ableitung mit dem früher genannten Heber. Röntgenstrahlen beeinflußten nicht. -| 
Ölketten: NaCl einerseits, andererseits Dimethylanilin-HCl wird mit Guajacol bis zur end 
gültigen Verteilung ausgeschüttelt und vorsichtig in ein U-Rohr eingetragen. Auf dem Di 
methylanilin-HCl-Schenkel wird wässerige ®/,„-Dimethylanilin-HCl-Lösung, auf den Chloric] 
schenkel wässerige ”/,-NaCl-Lösung aufgeschüttet. Der Dimethylanilin-HOl-Schenkel be 
kommt eine größere Cl-Konzentration, wird daher zum negativen Pol der Kette. An Stell 
von Guajacol wurde in anderen Versuchen auch o-Toluidin verwendet, an Stelle des Dimethy\ 
anilin-HCl auch Na-Oleat. Während der Bestrahlung vorübergehende Erhöhuni 
der elektromotorischen Kraft. — Konzentrationsketten: Ein Reagensglas wurdt 
zu einem äußerst dünnwandigen Ballon ausgeblasen. Im Ballon ”%/;. HCl, Ballon tauck! 
in ®/soo- NaOH (Cremersche Glaskette). Während der Bestrahlung Ansteigen del 
Potentials um etwa 4 mV, sofortiges Zurückgehen nach Ende der Bestrahlun 
Ein anderer Versuch mit Konzentrationsketten wurde folgendermaßen ausgeführt: Ein beide} 
seits offenes Glasrohr wird in einer ®/,,-Ferrocyankalilösung mit 10%, Gelatine gefüllt. Nadl 
Erstarren Eintauchen in ®/,,-CuSO,; es bildet sich dabei an der Berührungsstelle eine Ferrtl 
eyankupfermembran. Ableitung aus Kupfersulfat mit Kupferdraht, aus der Ferrocyankall 
gelatine mit überschichteter gesättigter KCl-Lösung. Keine Beeinflussung durch Rönil 
genstrahlen. — Collodiummembranen: Eine auf die übliche Weise hergestellte, nich 
ausgetrocknete Collodiumhülse wurde innen mit 1% Gelatine + ”/gooo-HC1 beschickt, außel 
@/gooo- HCl. Keine Beeinflussung durch Röntgenstrahlen. 
Es wurde somit nur bei den Ölketten und bei der Cremerschen Glaskette eit! 
Beeinflussung durch die Röntgenstrahlen im Sinne einer Potentialerhöhung gefunder 
Sie tritt sofort nach Beginn der Bestrahlung ein und verschwindet sofort nach ihrıl 
Beendigung. Verf. weist darauf hin, daß eine sichere Erklärung der positiven wie dil 
negativen Resultate nicht zu geben ist. Er schließt aber an Hand der von Michael 
und Fujita erhobenen Befunde, daß die beobachteten Erscheinungen mit der Poreil 
größe der Membranen zusammenhängen. Nach den genannten Autoren kommt auß) 
der Porengröße auch noch die elektrische Ladung in Betracht; die Ladung der Me 1 
bran hat einen um so größeren Einfluß auf die Ionen, je kleiner die Poren sind. B) 
Umladung der Membran wird nicht nur die absolute Größe der Ionenwanderung!| 


geschwindigkeit, sondern auch das relative Verhältnis der Ionenbeweglichkeit vei 
ändert. Es hat die Membran dann gegenüber dem Potential bei freier Diffusion eind 
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positivierenden Effekt auf die EMK. Die Wirkung ist auch hier größer, wenn die 
Poren kleiner sind. Wenn derartige Umladungen durch Elektrolyte zustande kommen 
können, so glaubt Verf. dies auch für die Elektronenwirkung annehmen zu dürfen. 
Diese Annahme wird dadurch bestätigt, daß die großporigen Ferrocyankupfer- und 
Collodiummembranen keine Beeinflussung zeigten, wohl aber die übrigen mit kleinen 
Poren. Für die Ölketten gilt wohl auch Ähnliches, obwohl sie von Michaelis noch 
nicht untersucht worden sind. Ferd. Scheminzky (Wien).°° 


Hartmann, A., und W. E. Pauli: Beobachtungen über Teerwirkung an weißen 

Mäusen und ihr Verhalten gegenüber von Kathodenstrahlen. (Anat. Inst., Univ. Mün- 
chen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, 
8. 492—523. 1926. 
_ _ _Verff. haben weiße Mäuse mit Teer gepinselt und später auf die am Leben ge- 
bliebenen Tiere Kathodenstrahlen einwirken lassen. Hinsichtlich des Einflusses der 
Teerbehandlung fanden sie, daß eine über 5 Monate fortgesetzte Teerpinselung nicht 
sicher zur Entstehung eines Carcinoids zu führen braucht. Erst die mikroskopische 
Untersuchung der lokal an der gepinselten Haut aufgetretenen Veränderungen läßt 
erkennen, ob es sich um einen gutartigen oder malignen Prozeß handelt. Entzündliche 
Veränderungen des Bindegewebes fanden sich sowohl bei den Carcinoiden als auch bei 
den gutartigen Papillomen und waren noch monatelang nach Aussetzen der Teer- 
behandlung nachzuweisen. Die Schädigung des Gesamtorganismus geht nicht parallel 
den lokalen Veränderungen. Sie äußert sich in einer Veränderung des retikulären Binde- 
gewebes, das zu mehr oder weniger starker Proliferation und Lieferung freier Zellen 
von Iymphoidem Charakter angeregt wird. Die Einwirkung von Kathodenstrahlen, 
deren Dosierung in Tabellen mitgeteilt wird, auf die durch Teerbehandlung veränderte 
Haut hatte weder eine Unterdrückung der proliferativen Vergänge im Epithel noch 
eine Steigerung derselben zur Folge. E. Philipp (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und @ewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie. Histopathologie.) 


Küster, Ernst: Beiträge zur Kenntnis der Plasmolyse. Protoplasma Bd. 1, H.1, 
8. 73—104. 1926. 

Die Arbeit bringt eine Reihe wichtiger, ganz neuer Beobachtungen an plasmo- 
lysierten Zellen und namentlich auch neue Beiträge zur Kenntnis der Vakuolenhaut. 
Material sind die Zellen der außenseitigen Epidermis der Zwiebelschuppen von Allium 
cepa. Behandelt man solche mit stark hypertonischen Lösungen (z. B. n-KNO,), 
so vollziehen sich, außer den bekannten Prozessen der Kontraktion, Wandfaden- 
bildung usw., auch auffallende Formveränderungen der Vakuole. Schon in den ersten 
Minuten der Plasmolyse werden vom Wandplasma schmale Plasmaeffigurationen in 
den Zellsaft vorgetrieben. Die Form dieser Gebilde ist mannigfach, säulen-, zungen-, 
klöppelförmig, oft finden sieh Bündel von Zungen oder sternförmige Gruppen von 
Plasmafüßen. Bald tritt capillarer Zerfall der Plasmazungen zu Kügelchen sowie der 
dazwischen befindlichen Zellsaftbuchten zu Saftbläschen ein. Vitale Eigenbewegungen 
zeigen die Plasmazungen nicht. Vielleicht sind die Vorgänge so zu erklären, daß die 
relativ derbe Vakuolenwand bei der Plasmolyse hier und da reißt und das Cytoplasma 
sich durch feine Spalten wie in einem Strahl in den Zellsaftraum ergießt. — Einen neuen 
Beweis für die differente Natur der Vakuolenhaut gegenüber dem übrigen Cytoplasma 
gibt folgende Beobachtung. Wenn bei der Plasmolyse langgestreckter Zellen der 
Protoplast in bekannter Weise in Teilstücke zerlegt wird, dann bleiben manchmal 
auch die Vakuolenteilstücke durch einen deutlichen widerstandsfähigen Faden aus 
Vakuolenhautsubstanz, der die Cytoplasmakappen durchzieht, verbunden. — Der 
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age | 


9. Teil der Arbeit behandelt Plasmoschise und spontane Vakuolenkontraktion. Wen 
sich bei der Plasmolyse nur ein Teil des Zelleibes kontrahiert, während eine ansehnlic 

dicke Plasmaschicht an der Zellwand verbleibt, so kann man diese Zerreißung des 
Protoplasten als Plasmoschise bezeichnen. Die Fälle alleiniger Kontraktion der Vakuole 
in geschädigten Zellen (De Vries 1885) sind bekannt. Bei Allium kann nun die sich 
verkleinernde Vakuole mit dem (absterbenden) Wandplasma durch Fäden verbunden 
bleiben; diese sind entweder fein und kurzlebig, wenn. sie aus Cytoplasma bestehen! 
oder es sind derbere, spitz ausgezogene Teile der Vakuolenwand selbst. Plasmoschisen 
und allerlei Übergänge zu normaler Plasmolyse finden sich stets reichlich in der Rand! 
zone von Schnittpräparaten. — Ein sehr interessantes Phänomen ist endlich die im 
Wundbereich zu beobachtende Spontankontraktion der Vakuolen, die echten 
Plasmolysen ähnelt, die aber schon in Wasser oder Neutralrotlösung, also schon ohns 
Anwendung osmotisch wasserentziehenden Mittel sich vollzieht. Der Vakuolenmeniscu) 
zieht sich fast stets von der der Wunde abgewandten Seite der Zellen zurück. Di« 
Mechanik des Vorganges ist vorläufig unklar. In den betreffenden Zellen bleibt eiz 
lebender, semipermeabler, plasmatischer Wandbelag durchaus erhalten; bei nach 
träglichem Zusatz hypertonischer Lösung tritt normale Plasmolyse ein. K. Höjfler. 


Robertson, T. Brailsford: The funetion of the lipoid in mitochondria. (Die Funk 
tion der Lipoide in Mitochondrien.) (Darling laborat. of physiol. a. biochem., univ! 
Adelaide.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 3, Nr. 2, 8. 97—103. 1926 


Eine spekulative Arbeit. Von der Annahme Marstons’ ausgehend, daß sich in de 
Oberfläche der Mitochondrien die synthetischen Prozesse abspielen, wird weiter angenommen 
die reagierenden Moleküle würden sich an der Lipoidoberfläche die Moleküle so anordnen 
daß die reaktionsfähigen Molekülgruppen gegen die wässerige Phase gerichtet sind, währen 
die Kohlenwasserstoffketten in der Lipoidphase liegen. Das würde eine Erklärung für ER 
Vollkommenheit enzymatischer Synthesen im lebenden Gewebe gegenüber den Versucher 
in vitro abgeben. Das wird an Beispielen von Aminosäuren zu erläutern versucht. Klein. 


Guilliermond, A.: Sur Paetion des möthodes & impr&gnation osmique sur les cellule: 
vögetales. Nouvelle eontribution & P’ötude de Pappareil de Golgi. (Über den Erfolg de: 


Osmiumbeizen an pflanzlichen Zellen. Neuer Beitrag zur Kenntnis des Golgischet 
Apparates.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 25, 8. 442—445. 1924 

Die Kolatscheffsche Methode der Osmiumbeize, die bis jetzt vorherrschend be 
zoologischen Objekten verwendet wurde, wird an pflanzlichen Objekten durchgeprü 
Sie ergab bei kürzerer Wirkungsdauer (bis 8 Tage) eine präzise Schwärzung der Plastide 
und Mitochondrien, letztere auch in guter Differenzierung bei Saprolegnia und ven 
schiedenen anderen Pilzen. Dagegen ließ sich im Gegensatze zu den Chromatophoret 
der anderen Algen der periphere, farbstofführende Teil der Cyanophyceen nicht färben 
was gegen eine Homologisierung dieses mit ersteren spricht. Eine Imprägnation de 
Vakuoms ergab sich erst bei längerer Einwirkungsdauer (bis 15 Tage). Im Meristem 
des Vegetationskegels. erscheint das Vakuom zunächst als ein Netzwerk in. der gleiche} 
Weise wie bei Vitalfärbung oder Silberbeize. In älteren Zellen lassen sich Fusionet 
in diesem Netzwerk erkennen, die kleine, mehr graue Vakuolen bilden, bis schließlich 
in erwachsenen Zellen ungefärbte Vakuolen vorhanden sind, in denen sehr zahlreich 
geschwärzte Körperchen liegen. Klarer ergeben sich die gleichen Dinge an Pilzen 
In Zellen, die am Beginne der Kernteilung standen, ergaben sich (besonders bei Kontra 
färbung mit Fuchsin) ein Fadenwerk, das an den Polen der Zelle zu Knäueln ver 
schlungen war (Kolatscheffs Fibrosphäre). Im allgemeinen ist diese Methode be 
planzlichen Objekten weniger verläßlich als die Silberimprägnation. Die Inkonstan! 
der Ergebnisse macht auch die verschiedenen voneinander abweichenden Meinunge! 
der Autoren verständlich und speziell unter dem Golgischen Apparat scheinen gan 
verschiedene Dinge zusammengefaßt zu werden. Soweit die Kolatscheffsche Method 
an pflanzlichen Objekten einen Schluß erlaubt, ist der Golgische Apparat mit den 
Vakuom identisch. A. Pascher (Prag). 
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Herwerden, M. A. van: Umkehrbare Gelbildung und Gewebstixation. Verslag 
d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, Nr. 5, 8. 574 
bis 577. 1926. (Holländisch.) 

Während 1proz. Formol damit behandelte Paramäcien sofort tötet und fixiert, 
das Protoplasma koaguliert, ruft 0,001proz. im Zelleib derselben Tiere nur Erstarrung, 
Gelatinierung hervor, welche sich, wenn schnell ausgewaschen wird, als reversibel 
darstellt, ohne das Leben zu gefährden. Ähnliches gilt für schwache Sublimat- und 
Pikrinsäurelösung. Die reversible Gelatinierung erscheint als eine Zwischenstufe auf 
dem Weg zur Fixierung, wobei, je nach der Eigenart des Fixativs, die Zeitpunkte der 
Erreichung der beiden Zustände zeitlich mehr oder weniger dicht beieinander liegen. 
Verf. definiert. Gelatinierung als einen kolloiden Zustand, wobei das Gleichgewicht in 
der Nähe der Koagulation liegt. Heringa (Amsterdam). 

Kisser, Josef: Maceration parenehymatischer Gewebe bei vollständiger Erhaltung 
des Zellinhaltes. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: 
Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 2/3, 8. 325—341. 1926. 

Um die Zerstörung des Zellinhaltes bei der Maceration zu vermeiden, wurden die 
Gewebe (Blatt, Stamm, Wurzel) einer Reihe von Pflanzen vorher mit verschiedenen, 
gebräuchlichen Mitteln fixiert. Dann wurde die Wirkung von destilliertem Wasser, 
3% wäßriger Essigsäure, 5% :wäßrigen und alkoholischen Ammoniaks, 3%, wäßriger 
und alkoholischer Schwefelsäure und 3%, wäßrigen und alkoholischen Wasserstoff- 
superoxyds bei Zimmertemperatur und bei ca. 50° während 9—12 Stunden als Mace- 
rationsmittel geprüft. Durch die höhere Temperatur wurde bei allen Mitteln die bei 
Zimmertemperatur geringe Wirkung bedeutend gesteigert. Die besten Erfolge brachten 
3% wäßriges und alkoholisches Wasserstoffsuperoxyd, dann 3%, wäßrige und alkoho- 
lische Schwefelsäure. Der Zellinhalt blieb gut erhalten, während bei Maceration mit 
Ammoniak die Kerne ein homogenes Aussehen bekamen. Durch Picrinsäure als Fixie- 
rungsmittel wird der nachfolgende Macerationsprozeß infolge Auflockerung der Mittel- 
lamellen erleichtert. Verholzte Gewebe werden durch die angewandten Mittel nicht 
maäceriert. Hubert. Bleier (Wien). 

Bunting, C. H., and Charles C. Eades: The effect of mechanical tension upon the 
polarity of growing fibroblasts. (Die Einwirkung mechanischer Spannung auf die 
Richtung der Fibroblasten.) (Pathol. laborat., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. 
of exp. med. Bd. 44, Nr. 2, S.147—149. 1926. 

. An Hautwunden von Ratten, die in verschiedenen Richtungen einem Zug unter- 
worfen wurden, konnte festgestellt werden, daß die Teilungen und die Ausbreitung 
_ der Fibrocyten von der mechanischen Spannung abhängigist.  Benninghoff (Kiel). 

Heringa, 6. C., et H. A. Lohr: Sur la nature et la genese des fibres collagenes. 
(Über die Art der Entstehung kollagener Fibrillen.) (Laborat. d’histol., univ., Utrecht.) 
Bull. d’histol. appliquee Bd.3, Nr.7, 8.201—211. 1926. 

In der Arbeit werden im wesentlichen Analogieschlüsse aufgeführt, die die Ent- 
stehung der Fibrillen als einen Gelatinisationsprozeß dartun sollen (vgl. diese Berichte 
%, 417). Als Vergleich werden teils anorganische Prozesse verwandten Charakters, 
teils organische Vorgänge wie die Fibrillenbildung im Chitin herangezogen. Die Fibrillen 
bilden sich durch spontane Zusammenfügung der Teilchen eines Sols, welches die Zellen 
umgibt. Es wird auch in Betracht gezogen, daß die Zellen dem kollagenen Sol 
wesentliche Bestandteile hinzufügen. Benninghoff (Kiel). 

Mjassojedoff, S. W.: Die Zellformen des Bindegewebes und des Blutes und die 
Biutbildung beim erwachsenen Huhn. (Histol. Inst., Univ. Tomsk.) Folia haematol. 
Bd. 32, H. 4, S. 263—296. 1926. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen werden im Sinne der Auffassung von 
Maximow gedeutet. Es wird festgestellt, daß die Fibrocyten des lockeren Binde- 
gewebes einen netzförmigen Zusammenhang haben. Bemerkenswerterweise sind von 
ihnen die Histiocyten stellenweise nicht zu unterscheiden. Das Iymphoide Gewebe ist 
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vom myeloiden Gewebe nicht scharf getrennt. An Stelle von Lymphknoten sind diffuse 
Infiltrate mit Keimzentren vorhanden. Diese enthalten auch Granulocyten. Anderer- 
seits finden sich im Knochenmark auch Lymphocyten. Überall tritt der große Lympho- 
cyt resp. Hämocytoblast als gemeinsame Stammzelle aller übrigen Blutelemente auf. 
Aus den intravasculären Hämocytoblasten des Knochenmarks entstehen Erythro- 
cyten, aus den extravasculären Granulocyten. Der kleine Lymphocyt ist keine aus- 
differenzierte Form, sondern ein temporärer Zustand des indifferenten Hämocyto- 
blasten. Aus ihm können hervorgehen: Mastzellen, spezielle und eosinophile Mikro- 
myelocyten, Thrombocyten, Polyblasten und Histiocyten. Nur die Erythrocyten 
und Thromboecyten sind in ihrer Bildung an das Knochenmark gebunden, alle übrigen 
Formen können sich außerdem im lockeren Bindegewebe entwickeln. Die Begriffe 
histiogen und hämatogen sind beim Huhn nur relativ. Benninghoff (Kiel). | 

Bruni, Angelo Cesare: Tessuto eonnettivo e sistema reticolo-endoteliale. (Bindege- 
webe und reticuloendotheliales System.) (Laborat. di istol., istit. sup. di med. veterin., MV- 
lano.) Attid. soc. lombarda d. seienze med. e biol., Milano Bd. 15, H.4, $.251—258. 1926, 

Verf. untersucht durch Injektionen (subeutane, parenterale und intravenöse 
von Pyrrolblau und Trypanblau, in physiologischer Kochsalzlösung zu 1% gelöst; 
die Verteilung dieser Vitalfarbstoffe in den verschiedenen Organen von Ratte, Ka, 
ninchen und Pferd. Untersuchungsmethode der Organe: Fixierung in Formol, Gefrier- 
schnitte, Gegenfärbung mit Kresylechtviolett, Einschließen der Schnitte in Gummij 
sirup. Die positiven oder negativen Befunde an folgenden Organen: Leber, Milz 
Knochenmark, Lymphknoten, Zwischenzellen des Hodens, Nebenniere (Mark), Penii 
toneum, Cutis und Subcutis, lockeres Bindegewebe, Lunge werden in einer Tabell 
zusammengestellt. Bei Tieren, die nach einmaliger Injektion gestorben waren, werder 
die ersten Spuren der Farbstoffspeicherung in den Zellen beobachtet und in eine 
Textfigur dargestellt. Diese Farbstoffablagerungen haben die Form von Fäden unc 
besitzen eine gewisse Ähnlichkeit mit den Chondriokonten, sind aber weniger regel 
mäßig in Form und Verteilung als diese. Verf. stimmt im allgemeinen den neuere 
Anschauungen v. Möllendorffs über das Bindegewebe zu, nur nicht hinsichtlie 
der Verwandlung von Fibrocyten in Histiolymphocyten und Histioleukocyten. Da 
gegen ist er darin mit Möllendorff vollkommen gleicher Meinung, „daß die Ah 
trennung des reticulo-endothelialen Systems vom Blut-Bindegewebsapparat (‚tessut 
trofo-connettivali“) im allgemeinen und vom lockeren Bindegewebe im besondere: 
vielleicht gekünstelt ist“. Voss (Leipzig). 

Büngeler: Experimentelle Untersuchungen über die Monoeyten des Blutes uns 
ihre Genese aus dem Retieuloendothel. (27. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Freiburg i. Br! 
Sützg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H| 
8. 308—310. 1926. | 

Entstammen die Monocyten dem Retieuloendothel, so müssen sie sich morphd| 
logisch unter bestimmten Versuchsbedingungen genau wie dieses Zellsystem verhalten 
ihre Oxydasereaktion müßte ferner keine echte Oxydase sein und sich von der ent 
sprechenden Reaktion der myeloischen Zellen unterscheiden. In der Tat gelang eı| 
an gespeicherten Kaninchen nach einiger Zeit durch Eiweißinjektionen die gespeicherte 
Retieulumzellen im Kreislauf zur Erscheinung zu bringen. Ein Teil der auftretendel 
Monoeyten war natürlich frei von eingelagerten Stoffen. Die Monocyten zeigten außer 
dem die eigenartige Vakuolisierung des Plasmas, wie wir sie von den Retieuloendotheliel 
lange gespeicherter Tiere her kennen. Aus der experimentellen Erfahrung ergab sic 
ferner, daß eine Reihe von Stoffen wie Kollargol, Tusche, Eisen, in erster Linie a 
den myeloischen Apparat wirkt, während andere Kolloide, besonders Lipoide, .b 
längerer Zufuhr eine Lymphocytose erzeugen. Trotzdem traten nach Speicherung mil 
Stoffen der ersteren Gruppe durchaus nicht mehr oxydase positive Monocyten a 
sondern die Reaktion erfolgte nach Vorbehandlung mit Körpern beider Gruppen etw 


in gleicher Weise. Die Oxydasereaktion der Monocyten war viel schwächer als die dıl 
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myeloischen Zellen. Nach den gemachten Erfahrungen leiten sich die Monocyten also 
vom Reticuloendothel her. Sternberg betont in der anschließenden Diskussions- 
bemerkung, daß er trotzdem daran festhalten möchte, daß mit dem Namen Monocyt 
verschiedene Zellen mit verschiedenem Ursprung bezeichnet werden. Krauspe. 

Satake, Kiyoshi: Experimentelle Beiträge zur Theorie der enteralen Funktion der 
Lymphoeyten. 1. u. II. (Pathol. Abt., Inst. f. Infektionskrankh., kais. Umiv., Tokio.) 
Japan. journ. of med. sciences, pathol. Bd..1, Nr. 1, 8.3981. 1926. 

Nagayo, auf dessen Abteilung die vorliegende Arbeit gemacht worden ist, konnte 
nachweisen, daß die mononucleären Zellen durch die Schichten der normalen Darm- - 
schleimhaut auswandern. In einigen Abschnitten des Darmrohres findet dieser Vorgang 
in kolossalem Umfang, nicht allein an den auf den Follikeln gelegenen Epithelüberzügen, 
sondern auch an der sonstigen Oberfläche der Schleimhaut statt. Es sind .dieses meist 
Lymphocyten, die sowohl morphologisch als auch tinktoriell normal sind, also keine 
abgenutzten Zellen, die aus dem Körper entfernt werden sollen. Erst nach ihrem Aus- 
tritt ins Darmlumen zeigen sie Zerfallserscheinungen, wonach Nagayo schließt, daß 
bei Lymphocyten im Darmrohr eine besondere Rolle spielen müssen. Der Verf. hat an 
Meerschweinchen die Zahlenverhältnisse der auswandernden Lymphoeyten in den ein- 
zelnen Darmabschnitten durch Zählung der im Darmepithel eingekeilten Zellen fest- 
gestellt, und die Gesamtzahl der Lymphocyten, die in einem Zeitpunkt durch das Darm- 
rohr in das Lumen wandern, bestimmt. Benutzt wurden bei den Versuchen, Meer- 
schweinchen, die von derselben Mutter stammten. Nach Aufstellung eines genauen 
Blutstatus wurden die Tiere 3 Stunden nach der letzten Fütterung durch Chloroform 
getötet, und die noch sich in lebhafter Peristaltik befindlichen Darmschlingen nach 
schneller Befreiung vom Mesenterium in Orthscher Flüssigkeit getaucht. Nach Eintritt 
der Dauerkontraktion wurden die Schlingen geöffnet. Nach 24stündiger Fixation 
wurde die Gesamtlänge des Darms gemessen, der Dünndarmteil in 16, der Dickdarmteil 
in 8 gleich lange Stücke geteilt. Beim Cöcum wurde das Mittel der drei Tänien als 
Länge, und das aus den Umfängen als Umfang angegeben. Aus jedem der 24 Teile wurde 
ein 1 gem großes Stück entnommen und in Parafin eingebettet. Es ergab sich, .daß 
die Fixierung in Orthsche Flüssigkeit und die Paraffin einbettung eine Schrumpfung 
von 10% bewirkte, Verf. legte daher seinen Berechnungen 9 u dicke Paraffinschnitte 
zugrunde, die eine Dicke von 10 u des lebenden Gewebes entsprachen. Die Menge der 
auswandernden Lymphocyten ist am Anfangsteil des. Dünn- und Dickdarms auffallend 
groß, erreicht ihr Maximum im Jejunum und sinkt analwärts stark ab. Im Blinddarm 
nähert sie sich dem höchsten Zahlenergebnis des Dünndarms. In der Darmwand des 
Meerschweinchens gibt es viele Agregatfollikel, im Dünndarm fallen besonders auf, 
kleine um die Einmündungsstelle des Ductus choledochus konzentrisch angeordnete 
und zwei in der Form variabele gleich große und wesentlich größere als die anderen im 
7., 11. oder 15. Abschnitt. Wenn auch im allgemeinen die Verteilung der kleineren 
Follikel keinen bedeutenden Einfluß auf die Gesamtzahl der auswandernden Lympho- 
eyten hat, so läßt sich doch der direkte Einfluß des großen Follikel deutlich wahrnehmen. 
Aus den Befunden der Fettfärbung mit Sudan III. schließt Verf. auf einem Paralellismus 
in der Menge der auswandernden Lymphocyten und dem Grade der Fettresorption. 
Abwärts des 13. Abschnitts fällt die Fettfärbung fast negativ aus und die Zahl der 
Lymphocyten vermindert sich. Die Dickdarmschleimhaut ist zunächst verhältnis- 
mäßig dünn, vom 4. Abschnitt ab beginnen 2 Schleimhautfalten, die an der Ansatzstelle 
Mesocolon entlaufen und zusammen eine nach dem Lumen zu offene Rinne bilden, 
die caudalwärts allmählich immer schmäler wird und immer mehr an Tiefe verliert, 
um schließlich ganz zu verschwinden. Die beiden Längsfalten sind bereits intrauterin 
präformiert. Mikroskopisch ist die Muskularis und die Submucosa dieser Partien 
stark entwickelt und die Muskelfasern sind deutlich zu sehen, die von der inneren 
zirkulären Muskelschicht in diese beiden Darmabschnitte hineinlaufen, der Inhalt ist 
in dieser Region teigig und füllt den Diekdarm gleichmäßig aus, die anale Hälfte der 
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Schleimhaut ist im Gegensatz dazu ganz einfach gestaltet, dünn und mit zarter Sub 
mucosa. Anscheinend beteiligt sich die orale Hälfte des Diekdarms noch an der Ver 
dauung und nur die anale ist die Bildungsstätte für Kotballen. Die durch die 
schicht der Darmwand auswandernden mononucleären Zellen sind junge Lymphocytei 
mit schmalem Cytoplasmasaum, vereinzelt finden. sich aber auch schon zerfallen. 
oder degenerierte Elemente. Bei Inanition verringert sich die Zahl der.durch die Darm 
schleimhaut durchtretenden Lymphocyten. In der Nahrung aufgenommene Butte 
Jieß sich durch Sudan III.-Färbung in den Epithelien und der Submucosa nachweiser 
- wenn nur 10 g Butter gegeben wurden, zeigtsich völliger Schwund der Peyerschen Follike| 
Die meisten Lymphocyten wandern beim Meerschweinchen im Dünndarm aus, dan! 
folgt das Cöcum und schließlich der Diekdarm mit sehr geringen Zahlen (?/, bis /,) de 
Dünndarms. Da die Größe des Blinddarms individuell sehr verschieden ist, so schwankl 
die gesamte Durchschnittszahl ganz erheblich. Die Auswanderungskurve, d. h. eim 
statistische Kurve, die die Mengenverhältnisse der auswandernden Lymphocyten eine 
jeden Abschnittes zur Anschauung bringt, deckt sich im großen und ganzen mit der 
Grade des Verdauungsganges des betreffenden Darmteiles, den man durch die dor 
sich abspielenden physiologischen Geschehnisse, wie Fettresorption im Dünndarm 
Kotballenbildung im Dickdarm usw. beurteilen kann. Die Anordnung der Peyersche: 
Follikel im Dünndarm ist beim Meerschweinchen eigentümlicherweise eine fast rege 
mäßige. Jedoch besteht kein Parallelismus zwischen Follikelverteilung und partielle 
Zahlenverschiedenheit der auswandernden Lymphocyten, abgesehen von einer geringe 
Zunahme von ihnen an den Stellen, wo sich große Follikel befinden. Bei den hungernde 
Meerschweinchen tritt eine auffallende Verminderung der auswandernden Lymph« 
cyten überall im Darmrohr ein. Am auffallendsten ist sie im Dünndarm. Dort mac 
sie sich hauptsächlich nach Inanitionszuständen geltend. Am Blind- und Dickdar 
ist diese Erscheinung nicht so deutlich ausgesprochen. Die Follikel des Dünndarm« 
schrumpfen Hand in Hand mit dem Fortschreiten der Inanition ein, bis sie schließlic} 
rudimentär werden, ja sie können sogar beim Eintritt des Todes gänzlich verschwund: a 
sein. Am Darmrohre des Meerschweinchens sieht man eine deutliche Zunahme der Za 
der auswandernden Lymphocyten nach Fett- oder Kohlenhydratnahrung, dagegef 
eine auffallende Abnahme nach Eiweißkost. Die Follikel an der Dünndarmwand werdet 
hypertrophisch bei andauernder reiner Fütterung mit Butter wie mit Stärke, atrophisct 
bei bloßer Peptonverabreichung. Wahrscheinlich üben die physiologischerweise j] 
kolossalen Mengen durch die Epithelschicht des Verdauungstraktes ins Lumen & 
wandernden Lymphocyten eine biologische Wirkung auf die Verdauung von Fetten 
Kohlenhydraten aus. Ein Unterschied in den Blutbildern der Meerschweinchen nad 
Alter oder Geschlecht wurde nicht gefunden. Nach 72stündigem abselutem Hunge 
zeigt das Blutbild eine Verminderung der großen und kleinen Lymphocyten und di 
eosinophilen Lymphocyten, aber eine Vermehrung der neutrophilen, polymorphkernigel 
Leukocyten. Bei reiner Eiweißernährung kommt es zu einer Leukocytose durch Ve 
mehrung der neutrophilen polymorphkernigen weißen Zellen, während die Zahl dil 
kleinen Lymphocyten vermindert ist. Bei Fütterung mit Kohlenhydraten findet mal 
eine absolute Lymphocytose. Jedoch sind die großen Lymphoeyten und die neutri] 
philen, polymorphkernigen Leukocyten vermindert. Bei bloßer Fettzufuhr läßt dil 
Blutbild eine Leukocytose erkennen. Dabei steigt die Zahl der kleinen Lymphocytel 
zuerst an, dann aber sinkt sie wieder ab, während dagegen bei den neutrophile: 
polymorphkernigen Leukocyten gerade das umgekehrte Verhältnis zu konstatieren ig| 
II. Bei den mit Traubenzucker ernährten Meerschweinchen ist die Gesamtzahl d 
auswandernden Lymphocyten im Vergleich zum Kontrolltier vermindert (am Dün! 
darm und Cöcum bis zu 1/,—?/; besonders deutlich ist dieser Befund an den mit Stärl| 
und Diastase an Stelle von Traubenzucker ernährten Tiere (am Dünndarm bis zu ! 
bis 1/,, am Cöcum bis zu !/,—!/, und am Dickdarm bis zu 1/,—2/,). Bei Traube!) 
zuckerfütterung wandern die Lymphocyten am Duodenum und dem oberen Teil di 
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_ Jejunums relativ reichlich aus, aber bereits am 9. Abschnitt des Dünndarms, ganz 
besonders aber an seinem Endteil, dem 13.—16. Abschnitt, nimmt ihre Zahl stark ab. 
Bei Stärke-Diastase-Fütterung sind die Lymphocyten nur am Duodenum zahlreich 
und nehmen vom Jejunum bis zum Ende des Ileums an Zahl ab. Die in den Darmkanal 
auswandernden Lymphocyten spielen bei der Verdauung der Stärke eine wichtige Rolle. 
Fritz Levy (Berlin). 

Yoshimatsu, Shun-Ichi: Experimentation on „peroxydase-punetured“ animals. 
(Versuche mit „Peroxydase-punctured“ Tieren.) (Dep. of pediatr., med. coll., Tohoku 
imp. unw., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd.7, Nr. 2, 8. 116-118. 1926. 

Verf. hat mit Sato in einer vorigen Arbeit nachgewiesen, daß die Leukocyten im Blute 
eines „Peroxydase-punctured“-Tieres (in der zitierten Arbeit wird auch die Bedeutung dieses 
Ausdrucks auseinandergesetzt) keine Peroxydasereaktion nach Sato zeigen, während die 
Oxydasereaktion nach Winkler-Schultze positiv bleibt. Jetzt hat er auch die in der 
Bauchhöhle emigrierten Leukocyten (nach einer intraperitonealen Bouilloninjektion) solcher 
Tiere mit der Kupfermethode untersucht. Auch diese Zellen zeigen eine negative Oxydase- 
reaktion, während die Oxydasereaktion immer positiv ausfällt. Z/.C. Voorhoeve (Amsterdam). 

Romieu, Mare: Sur les r&actions histochimiques des granulations &osinophiles 
de ’homme. (Über die histochemischen Reaktionen ‚der eosinophilen Granula des 
Menschen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 25, 8. 491 —493. 1926. 

Verf. hat histochemisch die Granula der eosinophilen Leukocyten des Menschen 
untersucht, welche sich im Sputum Asthmatiker und in der Flüssigkeit der Blasen bei 
der Duhringschen Krankheit befinden. Mit der mikrochemischen Methode Mac Cal- 
lums läßt sich in diesen Gebilden Ph. nachweisen; eine Übereinstimmung also mit 
den makrochemischen Untersuchungen Prenants und Neumanns. Eine positive, 
intensiv rötlichviolette Ninhydrinreaktion nach Ruhemann-Abderhalden und eine 
positive rubinrote Reaktion mit Orthophosphorsäure nach Verf. Methode deuten 
darauf hin, daß die Substanz der eosinophilen Granula ein Phosphoralbumin ist, 
kein Lipoproteid, wie Neumann, und kein Nucleoproteid, wie Prenant es annehmen. 

H.C. Voorhoeve (Amsterdam). 

Behnsen, Gerhard: Farbstoffversuche mit Trypanblaa an der Schranke zwischen 
Blut und Zentralnervensystem der wachsenden Maus. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 28, 8. 1143—1147. 1926. 

Im Gegensatz zu den Befunden an erwachsenen Mäusen wird bei jungen, wachsen- 
den Mäusen eine ausgedehnte, wenn auch nicht sehr starke Trypanblauspeicherung 
in der zentralnervösen Substanz gefunden. Es folgt daraus, daß in diesem Alter die 
Schranke zwischen Blut und Zentralnervensystem erheblich durchlässiger ist als im 
erwachsenen Zustand. Mit zunehmendem Alter nimmt die Stärke und Ausdehnung 
der Speicherung ab. Der Farbstoff tritt nicht durch die Plexusepithelien aus, sondern 
örtlich durch die Gefäße. Auch bei erwachsenen Tieren erfolgt an bestimmten Stellen 
noch eine schwache Speicherung, und bei leicht geschädigten Tieren treten weitere 
Speicherorte hinzu. Dies deutet auf schwache Stellen in der Schranke hin. Das unter- 
schiedliche Verhalten der nervösen Zellen gegenüber dem Farbstoff könnte aus einem 
verschiedenen Reifezustand der Zellen erklärt werden, indem die ausgereiften Zellen 
den Farbstoff verarbeiten und unsichtbar machen, die jüngeren Stadien aber bei dem 
gleichzeitig vermehrten Angebot eine granuläre Speicherung erzeugen. Aus der Tat- 
sache, daß die Gefäßwand- und Bindegewebszellen überall im Zentralnervensystem 
eine Speicherung zeigen können, darf geschlossen werden, daß ein geringes Farbstoff- 
angebot in allen Teilen des Zentralnervensystems besteht. Benninghoff (Kiel). 

Behnsen: Über die Durchlässigkeit der Hirngefäße bei jungen und alten Mäusen. 
(35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, 
Erg.-H., 8. 179—186. 1926. 

Wie Goldmann nachgewiesen hat, wird sauren Vitalfarbstoffen der Durchtritt 
aus dem Blute durch die Gefäßwand ins Zentralnervensystem verwehrt. Dieses Ver- 
halten wird, wie Verf. zeigen konnte, erst in der späteren Embryonalzeit oder auch erst 
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sowie ältere Mäuse wurden in der üblichen Weise mit Trypanblau behandelt und 5 Tag! 
nach der letzten Einspritzung getötet. Die Speicherung tritt in Form von Gran i 
vorwiegend in den Ganglienzellen, aber auch in Gliazellen und, wenn auch sehr selten 
frei in der Glia bestimmter Gebiete auf, deren Ausdehnungen und Speicherstärke mil 
zunehmendem Alter rasch abnimmt, was eine Folge der zunehmenden Abdichtun, 
der Gefäße ist. Die Abdichtung ist aber auch bei erwachsenen Mäusen nicht völli, 
gleich, so daß Stellen mit vermehrter Durchlässigkeit bestehen bleiben (Tuber cinereum! 
Nucleus X und XII, Ependymkeil im Calamus scriptorius, Decke des 3. und 4. Veni 
trikels). Von besonderem Interesse erscheint der Befund an 2 erwachsenen, offenbah 
kranken Mäusen, bei denen eine Speicherung auftrat, wie sie bei jungen Tieren gefunde: 
wird. Es muß also nach erfolgter Abdichtung der Gefäße bei Erwachsenen trotzden: 
ein Unterschied im Bau bestehen bleiben. Die Versuche zeigen, daß der DurcH 
tritt von Stoffen ins Gehirn an Ort und Stelle durch die Gefäße erfolgt. Dies steht in 
Gegensatz zur Ansicht v. Monakows, der glaubt, daß die Epithelien der Ventrike 
den Durchtritt von Stoffen vermitteln. Ferner ergaben die Versuche eine verschieden! 
Affinität des Farbstoffes zu den Zellen. Bevorzugt wurden die großen, somatochrome 
Ganglienzellen im Vorderhorn des Rückenmarks, im Kern des Hypoglossus und Oculc 
motorius usw. Die Speicherung ist unabhängig von der Reife und dem hierdurch be 
dingten Stoffwechsel der Zellen, abhängig dagegen von der Durchlässigkeit der Gefäße 
In der Aussprache bestätigt Spatz die Befunde, die er an noch nicht veröffentlichte} 
Versuchen erhoben hat. Ferner wird an die beim Icterus neonatorum auftretend| 
Gallenfarbstoffablagerung erinnert, die beim Erwachsenen ausbleibt. Hinterer Eperi 
dymkeil und Plexus des III. und IV. Ventrikels gehen aus der Deckplatte von Hi 
hervor und haben offenbar besondere Aufgaben bei Speicherungsvorgängen (Glykogen} 


außen kommenden Gefäße in erster Linie für die Quelle des Liquors. Nach v. Möllen| 
dorff stehen offenbar die Grenzflächenveränderungen mit charakteristischen Stofi 
wechselveränderungen in Zusammenhang. Andresen (Breslau). | 

Popoft, Methodi: Beschleunigung der Wundregenerationsvorgänge durch Anwer 
dung von Zellstimulationsmitteln. Zellstimulationsforschungen Bd. 2, H. 1,8. 8 
bis 68. 1926. | 

Für die praktische Auswirkung einer Stimulationswirkung ist es nach früheref 
Untersuchungen des Verf. notwendig, für jedes Stimulans und jede Zellart die op al 
male Konzentration festzustellen und auch die Zeit der Einwirkung. Die Versuchl 
wurden an Hydrozoen, Turbellarien, Pferden und Menschen angestellt. Als stimt] 
lierende Flüssigkeiten wurden MgCl, 15 %/,, KJ 0,25 %,9, Kal. -arsenicos. 0,05 P/]| 
verwendet. Damit behandelte halbierte Hydren zeigten auffallend energische Ri 
generation. Ganz ähnliche Resultate erzielte der Verf. bei Regenerationsversuchdl 
an Turbellarien (Planaria gonocephala). Bei Pferden wurden Wunden mit folgendal 
Stimulationslösungen behandelt. I. MgCl, 15 %/,, II. Glycerin 10 %,, + Ri 
1%/g0, III. MgBr, 30 %/,0, IV. Tannin 0,25 %/,, + KJ 1%/,,. Am günstigsten beeinflufl 
wurden Muskel- und Bindegewebswunden. — Beim Menschen verwandte der Ve | 
zum Teil die gleichen Lösungen wie beim Pferd, ebenfalls mit unverkennbarem Erfoljl 

Werthemann (Basel). 

Zawarzin, A.: Beiträge zur vergleichenden Histologie des Blutes und des Bindil 
gewebes. IV. Über die entzündliche Neubildung von Bindegewebe bei der Teichmusehl 
(Anodonta anatina L.). (Inst. f. Histol. u. Embryol., med. Milit.- Akad., Leningra al 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forse | 
Bd. 6, H. 3/4, 8. 508—625. 1926. N 

Als Entzündungsreiz wurde Kauterisation oder häufiger Einbringung von klein al 
Zelloidinröhrchen ins Parenchym (Mantel, hinterer Schließmuskel, Fuß) angewendel 


Die histologische Untersuchung geschah ausschließlich an Zelloidinschnitten, Paraffi 


— 713 — 


einbettung und Ausstrichtechnik wurde wegen der dabei unvermeidlichen starken 
Strukturveränderungen verworfen. Im Blut finden sich drei Amöbocytenformen: 
1..Jugendformen mit basophilem Plasma und großem, dunkel färbbarem Kern, von 
diesen stammen die beiden anderen Arten, durch kontinuierliche Übergänge ver- 
bunden, ab. 2. Die basophilen A., an Zahl weniger als 50%, der Gesamtmenge, Kern 
relativ groß im Verhältnis zu der meist kleinen Zelle. Eine Unterart sind die „eX- 
kretorischen“, konkrementhaltigen Zellen. 3. Die eosinophilen A., mehr als 50% 
der Gesamtmenge, Kern kleiner, dunkler färbbar, Plasma oxyphil, enthält oxyphile, 
manchmal auch amphophile Körner. Basophile und oxyphile A. können auch Plas- 
modien bilden, letztere häufiger. Alle drei Formen pflanzen sich an beliebiger Stelle 
des Körpers mitotisch fort. Zwischen Blut und Bindegewebe ist eine scharfe Grenze 
nicht zu ziehen, „‚sie stellen bloß zwei Phasen eines einheitlichen histologischen Systems 
dar“. Die Amöbocyten des Blutes können im Bindegewebe seßhaft werden und die 
sog. „hypertrophischen A.“ (Plasmazellen der Autoren) bilden. Eine besondere Zell- 
art des Bindegewebes sind die ‚„‚gekörnten Zellen“, amphophil mit stärkerer Neigung 
zur Oxyphilie, die Granula von feinerem Kaliber als die der oxyphilen Amöbocyten. 
Diese Zellen legen sich, namentlich im intramuskulären Gewebe, den Muskelfasern 
unter Bildung langer feiner Fortsätze dicht an. Das Vorkommen der sog. Kalkzellen 
konnte nicht mit Sicherheit, die glykogenhaltigen, blasigen „Langerschen Zellen“, 
vielleicht aus Amöbocyten entstanden, konnten überall im Bindegewebe nachgewiesen 
werden. Fixe Bindegewebszellen im strengen Sinne sind, wenigstens im Mantel, nicht 
vorhanden, ebensowenig Gefäßendothelzellen, während beides anderen Bindegewebs- 
regionen zuzukommen scheint. Die Grundsubstanz, nach Mallory blau färbbar, ist 
lamellös-fibrillär, im intramuskulären Gewebe ist lediglich sie, von Amöbocyten durch- 
setzt, vorhanden, Die um die eingebrachten Fremdkörper entstehende Kapsel hat 
folgende Entstehungsgeschichte und Schicksale. In der unmittelbaren Umgebung und 
im Röhrchenlumen sammeln sich Amöbocyten, zunächst vorzugsweise oxyphile, um 
welche herum sich dann eine Schicht basophiler legt, wobei es in der Umgebung des 
Fremdkörpers zu einer Steigerung der Amöbocytenvermehrung kommt. Aus der 
inneren oxyphilen Amöbocytenlage, ebenso aus den A. im Röhrchenlumen werden 
Plasmodien und bilden die „degenerative‘“ Schicht. Die äußere basophile Lage wird 
unter Verschmelzung der Zellen zu einem maschigen Synceytium: „desmoblastische 
Schicht‘, die sich später in die Bindegewebsgrundsubstanz umwandelt. Die degenera- 
tive Schicht verschwindet unter Zellzerfall (vermutlich auf autolytischem Wege), auch 
im Röhrchenlumen degenerieren die Zellen, doch bleibt ein Teil lange lebendig. Am 
Entzündungsprozeß beteiligen sich nur die Amöbocyten und nicht die anderen Zellen 
des Bindegewebes. Im weiteren Verlauf des Prozesses ergibt sich jedoch eine aktive 
Anteilnahme des Muskelgewebes. Kernhaltige Teile des Muskelplasmas lösen sich ab, 
wandern in das desmoblastische Syncytium ein und strecken sich unter starker Ver- 
mehrung längs dessen Trabekeln aus. Das Plasma dieser neuen Myoblasten differen- 
ziert sich muskulär, und so entsteht ein Muskelnetz. Zum Schluß erfolgt unter Be- 
teiligung des Epithels die Elimination der Fremdkörper. Das Mantelepithel dringt 
unter starker mitotischer Vermehrung strangförmig gegen die Kapsel vor und umwächst 
diese an der Grenze zwischen degenerativer und desmoblastischer Schicht. In dieser 
„epithelisierenden“ Schicht finden sich aber keine Mitosen mehr. Endlich tritt an der 
Stelle des Zusammenhangs mit dem Oberflächenepithel eine Öffnung auf, durch die 
das Röhrchen ausgestoßen wird. Autor weist auf die Übereinstimmung der von ihm 
geschilderten Verhältnisse mit denen von den Arthropoden bekannten hin, wobei er 
besonderes Gewicht auf die Frage des Gefäßendothels legt. Bei den Insekten fällt der 
Mangel eines solchen mit dem Mangel von Zellen im Bindegewebe zusammen. Astacus 
mit seinem desmocytenhaltigen Bindegewebe hat auch ein Gefäßendothel, während 
bei Anodonta die Regionen mit zellfreiem Bindegewebe, z.B. der Mantel, kein 
Gefäßendothel und solche mit zellhaltigem Bindegewebe (Typhlosolis) endothelhaltige 
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Gefäße besitzen. Der genetische Zusammenhang von Bindegewebe und Gefäßendothe| 
leuchtet hiernach ein. (III. vgl. Danini, E. $8., Ber. über d. ges. Physiol. u. exjj 
Pharmakol. 34, 628.) H. Joseph (VII 
Keimzellen. | 

Kobel, F.: Die eytologischen Ursachen der partiellen Pollensterilität bei Apfel 
und Birnsorten. (Schweiz. Versuchsanst. f. Obst-, Wein- u. Gartenbau, Wädenswilll 
Arch. d. Julius Klaus-Stift. f. Vererbungsforsch., Sozialanthropol. u. Rassenhygl 
Bd. 2, H.1, 8. 39-577 1926. | 

Berner Rosenapfel mit 97%, Pollenkeimfähigkeit besitzt 16 Chromosomen un: 
normale Reduktionsteilung. 16 wird als haploide Grundzahl und Berner Rosenapfd 
als normale, diploide Rasse angesehen. Nach Shoemaker (vgl. diese Berichte 1, 756 
soll aber 14 die Grundzahl sein (Ref.). Für Vereins-Dechantsbirne mit 78%, Gellert| 
Butterbirne mit 72% und Ontario-Reinette mit 68%, Pollenkeimfähigkeit wurde de 


Chromosomensatz 2n + 1 gefunden; die Tetradenbildung ist ziemlich regelmäßig 


apfel und Gravensteiner mit 3n + X und Pastorenbirne mit 4n beobachtet. | 
entsprechenden Pollenkeimfähigkeitszahlen betragen 46, 32, 22, 13, 11, 10, 7 und 4% 
Mit Zunahme der Chromosomenzahl nimmt die Pollenkeimfähigkeit ab, die Reduktions 
teilung verläuft unregelmäßiger (univalente, extranucleare Chromosomen und meHl 
als 4 Tetradenkerne). Pastorenbirne weist die größten Teilungsstörungen auf. Sortef 
init schlechter Pollenkeimung und hyperdiploider Chromosomenzahl (z. B. Schönef 
von Boskoop) bilden auch weniger gute Samen aus als der Berner Rosenapfel. Bf 
Sorten mit geringer Pollenkeimfähigkeit finden sich oft Früchte mit nur taubem Sameı| 
Scheinparthenokarpie; daneben scheint bei ihnen auch echte Parthenokarpie häufi] 
vorzukommen. In Züchtungs- und Vererbungsversuchen muß auf die Verhältnisse d 
Pollenentwicklung geachtet werden. Hubert Bleier (Wien). 

Hargitt, Geo. T.: The formation of the sex glands and germ cells of mammall 
II. The history of the male germ cells in the albino rat. (Die Bildung der Geschlechtif 
drüsen und -Zellen der Säugetiere. II. Die Entwicklungsgeschichte der Samenzellen ij 
der weißen Maus.) (Dep. of zoöl., univ., Syracuse a. Wistar inst. of anat. a. biol., Phildl 
delphia.) Journ. of morphol. Bd. 42, Nr. 1, 8. 253—305. 1926. 
“Als solide Masse von epithelialen Zellen entsteht unmittelbar aus dem Coelonf 
epithel die Genitalleiste (genital ridge). Am 14. Tage nach der Besamung del 
Muttertieres wird der männliche Charakter der zukünftigen Gonade in den Embryonafl 
dadurch kenntlich, daß eine Trennung zwischen dem die Oberfläche einnehmendel 
(Keim)-Epithel und den tieferliegenden Zellen durch ein mesenchymartiges Gewe ü| 
stattfindet. Die tiefergelegenen Zellen ordnen sich zu Gruppen an, aus denen dil 
Keimstränge (sex cords) hervorgehen. Ohne weitere Beteiligung des Keimepithei 
entstehen aus den Keimsträngen schließlich die Samenkanälchen. Die Entwickl | 
der männlichen Gonade wird vom 14. bis zum 20. Tage nach der Besamung und vol 
der erfolgten Geburt bis zum 55. Tage nach der Geburt (Eintritt der Geschlechtsreif | 
in eng gelegten Etappen auf Schnitten verfolgt (zahlreiche Abbildungen). Auf dil 
Wiedergabe der Daten der einzelnen Entwicklungsstadien muß hier verzichtet werdet 
Wichtig ist folgendes: Die indifferente Genitalleiste und die Keimstränge der mänıl 
lich differenzierten Gonade enthalten zunächst zwei Sorten von Zellen gleichen UIl 
sprungs, „Große“ und „Kleine“, Nach anfänglich ungeordneter Verteilung nehme 
die großen Zellen eine zentrale, die kleinen eine periphere Lage ein. Nach starkı 
mitotischer Vermehrung gehen bis zu einem bestimmten Zeitpunkt alle großen Zellel 
unter Degenerationserscheinungen (gestörte Mitosen, Plasmavakuolisation) zugrundll 
Aus den kleinen Zellen, die sich anschließend stark vermehren und zunächst nodl 
indifferent sind, entstehen die Sertoli - Zellen und die Keimzellen. Die Ausbildurl 
des Lumens der Samenkanälchen ist mit der Degeneration einer Anzahl von Zelle 
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verbunden. Zugleich mit der Ausbildung des Lumens setzen spermatogenetische Vor- 
gänge ein, doch kommt es erst bedeutend später zu einer normalen Spermienbildung, 
zunächst ist Ausstoßung von Spermatocyten ins Lumen häufig, Spermatiden, die in 
den früheren Stadien gebildet werden, vollenden sie ihre Entwicklung nicht und gehen 
zugrunde. Auch anormale Spermien werden gelegentlich gebildet. Ausführliche 
Besprechung der Literatur. (I. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol, 
34, 316.) Ankel (Gießen). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines. 

Fedotov, D. M.: Die Morphologie der Euryalae. (Zool. Laborat., russ. Akad. d. 
Wiss., Perm.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 127, H. 3/4, 8. 403—528. 1926. 

Fedotov beschreibt mit bemerkenswerter Umsicht die Organisation und Ent- 
wicklung einiger Ophiuriden aus der Gruppe der Euryalae (Gorgonocephalus, Astro- 
eladus, Asteroschema und Euryale). — Ihnen ähnliche Formen hat es schon im oberen 
Silur, Devon und Karbon gegeben, d. h. Schlangensterne mit großen Körperdimen- 
sionen, verzweigten, sich aufrollenden Armen, häutigen, von Körnern durchsetztem 
Integument und teilweiser Reduktion des äußeren Skelettes. Da diese Merkmale bei 
den heutigen Euryalae mit inneren Eigentümlichkeiten korrelativ verbunden sind, 
dürften letztere zum Teil auch den fossilen Verwandten zugekommen sein. — Von 
typischen Ophiuren weichen die Euryalae weiter durch folgende Besonderheiten ab: 
Die Arme sind von der hohen Scheibe oft unscharf abgegrenzt und die Gonaden sowie 
die sekundäre Leibeshöhle reichen in sie hinein. Sie sind sowohl horizontal als auch 
vertikal beweglich und dienen als Fangapparate. Ein äußeres Scheibenskelett 
fehlt, mit Ausnahme der Radialschilder; die Elemente des äußeren Armskelettes sind 
unter der Haut verborgen und zum Teil reduziert. Die Epidermis ist dagegen wohl 
entwickelt, und die Körperwand kann Muskulatur enthalten. Der zentrale Darm- 
sack trägt lange, radiale und interradiale Auswüchse, was mit der Vergrößerung der 
Scheibe und Arme in Beziehung steht. Das Blutgefäßsystem ist besonders wohl 
ausgebildet und zeigt keine Zeichen von regressiven Veränderungen. — Der Axial- 
komplex ist in bezug auf die Form seiner Teile, deren gegenseitige Lage und Orien- 
tierung zum Ganzen symmetrisch. Seine Teile sind ausgezeichnet entwickelt. Bei 
einigen Formen ist der Madreporit groß, völlig siebartig und weiter vom Scheiben- 
zentrum entfernt als die Poren typischer Ophiuren. Bei anderen liegen solche marginal, 
was wohl (Spencer 1914) die primäre Stelle ist. Ein marginaler Madreporit ist kenn- 
zeichnend für die wenig spezialisierten fossilen Asterozoen wie Palaeasterina primaera, 
sowie für Ophiuren- und Trichasterstadium des Gorgonocephalus, d. h. der höheren 
Euryalae. Die Representation des Madreporiten durch eine einfache Pore bei allen 
Ophiuroidea ist als ein sekundärer Zustand zu betrachten (l. c.), während der große 
Madreporit mancher Euryalae ein sicher altes Merkmal darstellt, das im Sinne Mac - 
Brides (1906) mit dem guten Funktionszustand des Ambulacralsystems verbunden zu 
denken ist. Zum Teil kommen 5 Axialkomplexe (Steinkanäle) vor. — Im Gegensatz 
zu den Ophiuren sind Adnexe des Ambulacralringes in Form von Tiedemannschen 
Körperchen vorhanden, ein zweifellos altes Merkmal, das beiden gewöhnlichen Schlangen- 
sternen unterdrückt scheint. Ganz besonders charakteristisch ist die Verdrängung 
des Cöloms in der Scheibe durch die Bursae, welche miteinander mehr oder weniger 
verbunden sind. Sie bilden eine eigentliche tertiäre Leibeshöhle, welche u. a. 
mit dem Verhalten der Octopoden, wo die Blutsinus und der Fissurelliden, wo die 
Nierensäcke eine ähnliche Rolle übernehmen, verglichen wird (Naef, 1913, 1924). 
Mit einer (nicht vorkommenden) Viviparie kann. diese aberrante Entwicklung nicht 
erklärt werden. (Selbst bei Ophiuren sollen nicht die Bursen, sondern das Cölom als 
Bruthälter viviparer Formen dienen.) Auch nicht die Entfaltung der Gonaden, die mehr 
in den Armen liegen, sondern die bedeutenden Dimensionen der Scheibe and die Not- 
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wendigkeit einer Steigerung der Atmung dürften die auffallende Erscheinung herva| 
gerufen haben, die noch im Fortschreiten begriffen scheint. Man denke auch an di 
Peribranchialhöhle des Amphioxus! — Die Zahl der Genitalsäcke ist ungleich, ab} 
unbeschränkt; bei geringer Zahl liegen sie ganz in den Armen. — Von allgemeinem 2 
teresse ist das Vorkommen eines Ophiurenstadiums in der Ontogenese der Euryalas 
dasselbe zeigt, äußerlich wie anatomisch, den Bauplan normaler Schlangensterne. Ir 
besondere durchläuft Gorgonocephalus zunächst ein allgemeines Ophiuren-, dann ei 
Trichasteridenstadium, d. h. die Organisationsstufe eines einfacher gebauten Euryalei 
Dies gestattet, eine Reihe von Besonderheiten morphologisch abzuleiten und df 
systematischen Beziehungen zu klären: Alles spricht dafür, daß die Schlangenster' 
nach dem Vorgang Joh. Müllers zu gruppieren sind, nämlich in Ophiurae und Euryalä| 
also unter Ablehnung jüngerer künstlicher Ordnungsversuche. von Bell (1892),. Gri 
gory (1896), Mortensen 1914, Miß Sollas (1913) und zum Teil auch Matsumot} 
(1915, 1917). Beide Hauptgruppen zeigen sowohl unbedingt primäre als auch unbedinf 
sekundäre Kennzeichen und erscheinen damit als selbständige Stämme der Klasse. || 


| 
| 


Mehrfach glaubt der Autor eine Rückkehr zu phylogenetisch älteren (d. h. system 
tisch-morphologisch allgemeineren! Ref.) Organisationsmerkmalen zu erkennen. Soind| 
Ausbildung asteroider Körperform unter Verlängerung der Gonaden in die Arme, || 
der Vervollständigung des Blutgefäßsystems, vielleicht auch in der des Madreporitef 
(Doch sind natürlich solche Erscheinungen sehr schwer gegen die Beibehaltung i 
tümlicher Züge abzugrenzen! Ref.) Adolf Naef (Neapait 


Skelett. 

Thomas, Lyell J.: Ossifieation centers in the petrosal bone of the mouse. (I4 
Össificationszentren im Petrosum der Maus.) (Zoöl. laborat., uni. of Illinois, Urbanı 
Anat. record Bd. 33, Nr. 2, 8. 59—68. 1926. 

Bei der Untersuchung von Serienschnitten und Aufhellungspräparaten 
Schädeln neugeborener Mäuse findet Verf., daß im Petrosum der Maus 3 Ossificatior 
zentren auftreten, und daß die Ossification am 2. Tage nach der Geburt beginnt. | 
bezeichnet die 3 Zentren als dem Prooticum, Opisthoticum und Epioticum entsprecher]} 
während ein Pteroticum der Maus fehlt. An einem Stadium sind im Hammer 2 Knoche| 
kerne vorhanden. Die Angaben betr. Gehörknöchelchen und Tympanicum sind se 
kurz. H.v. Hayek (Wien).l 

Kadner, Albert: Entwieklungsgeschichte und Histogenese. Fortschr. d. Zahnheij 
Bd. 2, Liefg. 8, 8. 761—772. 1926. | 

Die Abhandlung gibt einen Bericht über neuere Arbeiten betreffs der Phylogenese {| 


menschlichen Gebisses, im besonderen der stammesgeschichtlichen Umformung des Un n| 
kiefers, und der Entwicklungsgeschichte der Kiefer. Josef Lehner (Wien))]j 

Ingalls, N. William: The cartilage of the femur in the White and the Negro. Stud 1 
on the femur. II. (Die Knorpel des Femurs bei Weißen und Schwarzen.) (Dep.\| 


anat., Western reserve univ., Cleveland.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd.| 
Nr. 3, 8. 355—374. 1926. | 
| 


Um über ein so engbegrenztes Gebiet eine Arbeit von 21 Seiten schreiben zu könnıl 
muß man schon die unendliche Geduld des Verf. besitzen, der sich nicht damit 
gnügte, Dicke, Verteilung und Unterschiede des Knorpels an den Gelenkenden «| 
Femurs bei Weißen und Farbigen festzustellen, sondern zur Kritik seiner Method| 
nicht immer sehr wesentliche Bemerkungen macht. Die wesentlichen Resultate — ı| 
weitaus größere Anzahl sind zum mindesten nicht von allgemeinerem Interesse — sil 
folgende: Die Gesamtdicke des Knorpels (Kopf und Kondylen) verkürzt bei ihll 
Abpräparation die Längen des Oberschenkels um im Mittel 3,61 mm oder 0,7 9%- M 
Dicke der infrakondylären Knorpelschicht beträgt bei Weißen rechts 1,70 mm, lin|| 
1,76 mm, bei Farbigen & rechts 1,78 mm, links 1,75 mm, bei Farbigen 9 rechts 1,73 m 

links 1,89 mm, wobei zu bemerken ist, daß das Material über farbige Frauen sehr ge | 
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war. Im Mittel war die Dicke dieses Knorpellagers 1,60 mm, für das des Kopfes bleiben 
also 2,01 mm im Mittel. Wenn man noch erwähnt, daß die Knorpelschicht am distalen 
Ende der Kondylen meist ventral dicker ist als medial, und hinzugefügt, daß bei 
Negern und Weißen einerseits, bei männlichen und weiblichen Farbigen anderseits 
geringe Unterschiede in der Dicke der einzelnen Knorpelschichten bestehen, so ist der 
‚wesentliche Inhalt dieser ziemlich genauen, aber recht wenig großzügigen Arbeit 
erschöpft. Westphal (Heidelberg). 
MeGregor, A. Lee: A’ contribution to the morphology of the thumb. (Ein Bei- 
trag zur Morphologie des Daumens.) Journ. of anat. Bd. 60, Nr. 3, 8. 259—273. 1926. 
Verf. beschreibt die Daumen eines Kaffern (Shangaan Stamm), die beide 3 Pha- 
langen aufwiesen. An der linken Hand fand sich außerdem noch ein akzessorischer 
Daumen (Spaltbildung). Dieser hatte nur 2 Phalangen, von denen die proximale mit 
einem rundlichen Vorsprung an der Radialseite des distalen Endes des Metakarpale I 
artikulierte. Photos und Röntgenbilder. 6 Brüder hatten ebenfalls 3gliedrige, aber 
keine akzessorische Daumen. Der eine Großvater soll dieselbe Anomalie aufweisen. 
Die Grundphalanx der 3gliedrigen Daumen ist normal lang, die 2. Phalanx auffallend 
kurz, die Endphalanx relativ klein. Aus dem Vergleich der relativen Länge der ein- 
zelnen Phalangen im vorliegenden Fall mit den entsprechenden Phalangen normaler 
Hände leitet Verf. ab, daß das endgültige Metakarpale I morphologisch nur dem pri- 
mitiven Metakarpale I entsprechen kann. Die Grundphalanx eines normalen Daumens 
entspricht allein der primitiven Phalanx I, die Endphalanx ist aus einer Verschmel- 
zung der 2. und 3. primitiven Phalanx entstanden. Zur weiteren Begründung dieser 
‘Ansicht werden auch die Insertionsvarianten der Daumenstrecker herangezogen, von 
denen eine ganze Anzahl beschrieben werden. An 100 Kaffernhänden inseriert nach 
den Untersuchungen des Verf. im Gegensatz zum Europäer der Extensor pollicis brevis 
nur in 5% der Fälle an der Basis der Grundphalanx, sonst immer an der Endphalanx. 
Dieser Zustand wird als der primitivere angesehen. Würde die primitive Grundphalanx 
bei der Entstehung des endgültigen Metakarpale mit dem primitiven Metakarpale I 
verschmelzen, so wäre zu erwarten, daß die Extensorensehne immer an der sekundären 
Grundphalanx inseriert. Da dies bei dem Material des Verf. nicht der Fall ist, so sieht 
er darin einen weiteren Beweis dafür, daß die sekundäre Grundphalanx nur aus der 
primitiven Phalanx I entstanden sein kann. Es werden außerdem einige Fälle eines 
Extensor digitorum brevis beschrieben. Die besondere Art der Ossification des Meta- 
karpale I kann nach der Meinung des Verf. nicht morphologisch, sondern nur mecha- 
nisch erklärt werden. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 


Drüsen. (Exokrin- und. Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 

Rindone, Alfredo: Sulla grandezza delle vescicole tiroidee e su aleune particolaritä 
istologiche del tessuto tiroideo in animali di speeie e di grandezza diverse. (Über die 
Größe der Schilddrüsenbläschen und über einige histologische Besonderheiten des 
Thyreoidgewebes bei Tieren verschiedener Spezies und Größe.) (Istit. di anat. umana 
norm., Palermo.) Monitore zool. ital. Jg. 37, Nr.7, 8. 133—145. 1926. 

Der Verf. untersuchte die Schilddrüsen einer Anzahl erwachsener Säugetiere, und 
zwar von Vesperugo, Maus, Meerschweinchen, Katze, Hund, Ziege, Schwein, Mensch 
und Rind und weiter die des neugeborenen Meerschweinchens, des menschlichen Fetus, 
des Kindes und des Kalbes in bezug auf die Größe ihrer Thyreoidbläschen im Ver- 
hältnis zur Körpergröße. Er kommt zum Schluß, daß die Thyreoidbläschen ebenso 
wie die Nierenglomeruli und die Dünndarmzotten als bestimmte morphologische Ein- 
heiten betrachtet werden müssen, die inbezug auf ihre Größe im direkten Verhältnis 
zur Körpergröße variieren. Sie sind bei kleinen Tieren klein und um so größer, je 
größer die Tiere sind. Nur muß man dabei auch das Alter der Tiere in Betracht ziehen, 
weil die Bläschen bei jungen Tieren großen Körperausmaßes viel kleiner sind als 
im erwachsenen Zustande. Im allgemeinen besitzen die Follikel bei den untersuchten 
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"Tieren eine ähnliche Struktur und eine ähnliche topographische Verteilung im Thyreoiil 
parenchyra, insofern, als die größeren Bläschen sich zahlreicher an der Drüsenperiphe | 
vorfinden. Gleiches trifft auch für die Fetalperiode zu. Wahrscheinlich liegt das daray| 
daß die peripheren Follikel während der Entwicklung zuerst gebildet werden und de | 
zufolge auch den zentralen gegenüber stärkere Funktionsaktivität zeigen. Das inte | 
follikulare Epithel läßt sich in allen untersuchten Tieren nachweisen, aber seine Quan | 
tät variiert in jedem einzelnen Falle. Insbesondere wird es repräsentiert durch isoliert 
‚oder zu kleinen Haufen vereinigte Elemente, die längs der Bindegewebszüge liege 
vor allem in der Zone der kleinen Bläschen. Beim Menschen kommt das interfollikulaif 
Epithel reichlicher vor als bei den anderen Tieren, und die Elemente bilden ziemli | 
umfangreiche Nester. Über die Funktion liegt nur die Äußerung Müllers vor, dij 
sie für die Bildner neuer Bläschen hält. Das interstititielle Bindegewebe der Thyreoid 
variiert bei den verschiedenen Tieren in Quantität und Verteilung; gewöhnlich ist | 
reichlicher in der Schilddrüse von Tieren kleinen Körperausmaßes und immer an dil 


speziell dort, wo sie.dicht gedrängt liegen, ist es reduziert zu einer sehr dünnen Lame) 
mit spärlichen, sehr langen abgeplatteten Zellen. O. Storch (Wien). 

Romeis, B.: Morphologische und experimentelle Studien über die Epithelkörp) 
der Amphibien. I. Tl. Die Morphologie der Epithelkörper der Anuren. (Abt. f. exp. Bit 
anat. Anst., Univ. München.) Zeitschr. f. d..ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. || 
‚Entwicklungsgesch. Bd. 80, 8. 547—578. 1926. 

Bei Rana temporaria, R. esculenta und Bufo vulgaris finden sich 
gewöhnlich auf jeder Körperseite zwei Epithelkörper. Akzessorische Epithelkörpf 
sind bei R. temporaria relativ selten. Ausführliche Beschreibung der Lage der Epithif 
körper und der mikroskopischen Struktur derselben. Es sind zeitlebens rein epithelief 


Teil wird umgeben von einer dünnen Bindegewebskapsel und einem engmaschigj 
subkapsulären Blutcapillarnetz und ist ungemein zellreich. Von Zeit zu Zeit jedoj 
treten Veränderungen auf: unter zunehmender Vakuolisierung und lebhafter Kary 
lyse wird aus dem kompakten Organ ein epitheliales Reticulum, dessen Maschenräur] 
mit einer eiweißarmen Flüssigkeit gefüllt sind. Diese Phase wird wieder durch di 
vakuolenfreien Bautypus ersetzt, wobei die Parenchymzellen sich vorwiegend amit| 
tisch vermehren. Die Umwandlung zum reticulären Typus findet am häufigsten En|| 
Februar und Anfang März statt. In den übrigen Monaten herrscht die vakuolenfri 
Phase vor. Die Veränderungen sind daher jahreszeitlich-eyclisch. @. J. van Oordt!| 
Reimers, Hans: Beitrag zur Anatomie der Epithelkörperchen des Hundes. (Vetel 
näranat.Inst.,Univ. Leipzig.) Berlin. tierärztl.Wochenschr. Jg.42,Nr.9, S.137—139.193] 
Untersucht wurden 50 Hunde verschiedener Rassen, Größen und Altersstufe 
Zahlenmäßige Angaben über Lage des äußeren und auch des inneren EK. sowie ühl 
Form, Größe, Farbe, Konsistenz. Es wurde in allen 50 Fällen makroskopisch das äußef 
EK. stets gefunden, in 92% beiderseitig, und zwar dicht an der Lateralfläche des Schill 
drüsenlappens (bzw. war es von hier aus sichtbar), überwiegend in der kranialen Häll 
der Thyreoidea. Das innere EK. wurde in ca. ?/; der Fälle und meist beiderseitig | 
der Medialfläche bzw. am Dorsalrande des Schilddrüsenlappens erkannt; in den übrig| 
Fällen war es vom Schilddrüsengewebe überall umschlossen und nur mit Hilfe hist| 
logischer Methoden erkennbar. Der Hund kann als geeignetes Versuchstier für EHl 
Transplantationszwecke bezeichnet werden. Drahn (Berlin).°‘] 
@ Hammar, J. Aug.: Die Menschenthymus in Gesundheit und Krankheit. Erg«| 
nisse der numerischen Analyse von mehr als tausend menschlichen Thymusdrüsen. TI | 
Das normale Organ. Zugleich eine kritische Beleuchtung der Lehre des „Status thynl 
eus“, Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1926. IX, 570 8. u. 352 Abb. RM. 8t.| 
Umfangreiche Monographie des normalen menschlichen Thymus mit 352 Tel 
figuren und 64 Tabellen. (Richtiger als die Thymus ist es wohl, der Thymus zu sagt 
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da sich das Wort von dem griechischen 6 ®Öuos herleitet.) Ein 2. Teil, welcher den 
pathologischen Thymus behandeln soll, wird in Aussicht gestellt. Dem 1. Teil liegen 
als Material 138 Fälle aus dem Fetalleben (Aborte) und 199 Fälle aus verschiedenen 
Altern des Postfetallebens zugrunde. Verf. legte Gewicht darauf, nur Organe von 
Individuen, welche in völliger Gesundheit durch äußere Veranlassung ohne vorher- 
gehende Krankheit verschieden, für die Feststellung der normalen Organverhältnisse 
zu verwerten. Durch Krankheiten komplizierte Fälle wurden bei dem Material aus 
dem Postfetalleben konsequent ausgeschlossen. Die Untersuchung wurde nach der 
numerischen Methode vorgenommen, die im Dienste der Konstitutionsforschung auf 
dem anatomischen Gebiete verwendet wurde und eine möglichst in Einzelheiten gehende 
Analyse des Organbaues voraussetzt. Bei dieser numerischen konstitutionsanatomi- 
schen Forschung kommt es in erster Linie nicht auf die Feststellung des Durchschnitts, 
sondern auf die Abgrenzung der normalen Variationsbreite an. Keine einzige der 
analysierten Thymusdrüsen stimmte mit einer anderen im Bau völlig überein, wenn 
sie auch in gewissen Fällen von Zwillingsgeschwistern einander ähneln können. Nach 
einer eingehenden geschichtlichen Übersicht über die Größe des Thymus, haupt- 
sächlich mit Hinsicht auf die Verhältnisse beim Menschen, wird die Methodik der 
Untersuchungen ausführlich geschildert. Bei der Bearbeitung nach der numerischen 
Methode handelt es sich teils darum, die prozentuale und absolute Gewichtsmenge der 
verschiedenen Strukturgebiete, der Rinde, des Markes und des Zwischengewebes, 
jedes für sich, festzustellen, teils darum, die Anzahl und Größe der Hassallschen Körper, 
und zwar unter Berücksichtigung gewisser Spezialformen (verkalkte, entkalkte, 
cystische, mit Leukocyten durchsetzte Körper), zu bestimmen. Vorbedingung beider 
Feststellungen ist die Kenntnis des Totalgewichtes des frischen Organs. Bei beiden 
bilden einige wenige, verschiedenen Abschnitten des Organs entnommene Paraffin- 
schnitte von bekannter Schnittdicke die Grundlage der Berechnungen, welche demnach 
Resultate von nur approximativer Richtigkeit ergeben können. Die Fixierung geschah 
durch Formalin (1:4 Aqu. dest.). Zwecks Feststellung der Menge der erwähnten 
Organgebiete werden die betreffenden Schnitte bei einer genau bekannten niedrigen 
Vergrößerung in der Weise im Projektionszeichenapparat abgezeichnet, daß sowohl 
die Umrisse des Schnittes wie die Umrisse der Rinde und des Markes in allen ihren 
Einzelheiten gezeichnet werden. Dann wird die relative Menge der 3 Organbezirke 
an der Hand dieser Zeichnungen bestimmt. Dies kann je nach den Umständen auf 
zweierlei Weise geschehen. Entweder wird durch Umfahren der Umrisse des Schnittes, 
des Parenchyms bzw. des Markes mit dem Farbstift eines Planimeters der Flächen- 
inhalt der betreffenden Organbezirke planimetrisch bestimmt (Planimetermethode). 
Oder es werden die Schnittzeichnungen mit der Schere ausgeschnitten und derart 
zerteilt, daß die Gebiete der Rinde, des Markes und des Zwischengewebes, jedes für 
sich, aufgesammelt werden. Diese dem einzelnen Gebiete entsprechenden Papier- 
stückchen werden zusammen gewogen und die so gewonnenen 3 Gewichtswerte als 
Ausgangspunkt der Prozentberechnungen benutzt (Wägungsmethode). Die erhaltenen 
Werte werden in Gewichtsprozent umgerechnet und in mathematische Formeln ge- 
bracht. Ähnlich wird zwecks Feststellung der Anzahl und der Beschaffenheit der 
in den mikroskopischen Schnitten vorhandenen Hassallschen Körperchen verfahren. 
Den größten Teil des Buches (8. 107—416) nimmt die Kasuistik ein. Die Fälle sind 
nach Altersgruppen eingeteilt. Die Fälle aus dem Embryonalleben beginnen mit 
Embryonen aus dem 3. Fetalmonat bei einer Sitzhöhe von 26—60 mm. Die Fälle aus 
dem Postfetalleben reichen von der Geburt bis zum 90. Lebensjahre. Der kurzen 
Charakteristik jeden Falles ist je ein typisches mikroskopisches Bild beigefügt, alle 
bei der gleichen Vergrößerung (4 x 1), nur bei den jüngsten Feten ist eine etwas stärkere 
Vergrößerung (12 x 1) genommen (Textabbildung 2—338!). Diese äußerst sorgfältigen, 
umfassenden Zusammenstellufigen geben ein übersichtliches Bild von der Ausbildung 
und dem Wachstum, von dem Blütezustand und allmählichen Rückbildung der spezi- 
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fischen Organstruktur, wovon sich bis ins hohe Alter individuell variable Reste erhalte} 
Bei der Altersinvolution nimmt die Menge der Rinde schneller ab als die des Markei 
Auf Grund der Kasuistik werden individuelle Strukturtypen des menschlichen normale 
Thymus näher erläutert. Ein besonderes Kapitel ist dem Status thymicus gewidme 
Verf. betont, wie er schon 1906 hervorgehoben hat, daß das Persistieren des Thymı 
als Organ eine normale Erscheinung ist. Wo man diese Erscheinung als Kriterium f 
einen Status thymicus benutzt hat, beruht dies lediglich auf einer ungenügende| 
Kenntnis der normalen Verhältnisse. Auch eine besondere Größe des Thymus bedeutil 
nichts, sondern nur die Parenchymmenge ist von Bedeutung. Wieviel Parenchym bi 
einem gewissen Alter als normaler Höchstwert zu bezeichnen sei, ist in der Literatil 
nicht angegeben. Die Vorstellungen von einer solche Thymen kennzeichnenden Marif 
hyperplasie sind in der Literatur nicht nur aus gewissen nachweisbaren Fehlschlüsse| 
hervorgegangen, sondern haben sich auch bei empirischer Prüfung als nicht stichhaltf 
erwiesen. Die Untersuchung der größten Thymusdrüsen seines reichen Materia 
ergab dem Verf., daß sämtliche Thymen, die ein besonders reichliches Parenchym bj 
sitzen, eine mehr als durchschnittliche Menge sowohl der Rinde wie des Markes aufweise} 
also allgemein hyperplastisch sind. Es sind also bei stärkerer Vermehrung des Pare! 
chyms sowohl die Rinde als auch das Mark vermehrt, aber in individuell verschiedene} 
gegenseitigen Grade, bald weisen sie eine gleichmäßige Zunahme auf, bald ist der ei ni 
bald der andere dieser Parenchymbezirke.an Menge überlegen. Verf. kommt zu de; 
Ergebnis, daß die großen Organe im Postfetalleben, und zwar vor allem postpuberz 
keineswegs immer einen über dem Durchschnitt liegenden Parenchymgehalt aufweise| 
und daß sie, auch wo dies der Fall ist, weder im Verhalten der einzelnen Haupf 
komponenten des Parenchyms noch betreffs der Strukturtypen irgendeinen wese n 
lichen Unterschied von den übrigen parenchymreichen Organen des untersuchte] 


teristische Veränderlichkeit bei. Wohl aber lassen sich in jedem Alter besonders pareif 
chymreiche Thymusdrüsen antreffen. Ein solcher ‚Status thymi magni“ kann, wi 
die klinische Erfahrung anzudeuten scheint, mit einem Zustand erhöhter Vulnerabilitäf 
einer „vermehrten Krankheitsbereitschaft‘“ verknüpft sein. Die vorliegenden Tai 
sachen berechtigen aber keineswegs dazu, in dem großen Thymus den primären Grur| 
dieses Zustandes zu sehen; aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie wesentlich eine Begle il 
erscheinung, welche, wie der Zustand selbst, von Veränderungen anderer Inkretorgail 
hervorgerufen wird. Daß andererseits eine vermehrte Parenchymmenge des Thymil 
mit einem Zustande erhöhter allgemeiner Vulnerabilität nicht verknüpft zu sein brauc n| 
zeigen die Verhältnisse nach Kastration. Trotz der unter solchen Verhältnissen eil 
tretenden Thymushyperplasie scheint eine erhöhte Frequenz von „Thymustod“ | 
Kastraten nicht vorzukommen. Die Lösung des Rätsels der so bezeichneten Todesfä || 
ist nach Ansicht des Verf. also nicht in erster Linie auf dem Gebiete der Thym | 
forschung, sondern auf dem Wege vertiefter Kenntnisse sonstiger endokriner Örgall 
zu suchen. In 2 Schlußkapiteln werden sodann noch einige Einzelfragen, wie al 
Thymus des Selbstmörders, der Thymus in der Schwangerschaft u. a., sowie die Dure! 
schnittswerte des menschlichen Thymusorgans, auch in den einzelnen Lebensabschnitte 
abgehandelt. Ballowitz (Münster i. Ww.). 

Bronnikova, M.: Zur Frage des Gewichtes der Glandula thymus. Moskovs | 
medieinskij Zurnal Jg. 6, Nr. 7, 8.1—6. 1926. .(Russisch.) | 
Das Gewicht der Glandula thymus hängt nicht nur vom Alter des Kindes, sonde! 
auch von vielen anderen Bedingungen ab. Der Ernährungs- und der Gesundheit 
zustand sind von größter Bedeutung. Um das durchschnittliche Normalgewicht 
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' Drüse festzustellen, hat Material von Kindern zu dienen, die eines plötzlichen Todes 
_ gestorben sind und Todgeburten, nicht aber Frühgeburten. Wagner (Kowno). 


| Hett, J.: Neue Untersuehungen über die Nebenniere. (35. Vers. d. anat. Ges., Frei- 
burg i. Br., Sitzg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 143—146. 1926. 
Verf. läßt an Kurven das postembryonale Wachstum des Marks und der Rinde 
der Nebenniere der Maus sehen. Die Rinde wächst stärker als das Mark, das mehr 
_ mit dem Gesamtwachstum des Körpers gleichen Schritt hält. Die Rinde bei erwachsenen 
Tieren ist also relativ größer. Nach Verf. geschieht der Untergang der Rindenzellen 
an der Markrindengrenze in der Zona reticularis (ausnahmsweise in der inneren Zone 
_ der Zona fasciculata), was er an hungernden Mäusen nachweisen konnte. Erstes Zeichen 
des Zellenunterganges ist dabei das Verschwinden der Zellgrenzen. Ähnliche De- 
generationserscheinungen wurden beobachtet an der Markrindengrenze bei alten 
Mäusen. @. J. van Oordt (Utrecht). 
Satwornitzkaja, S. A.: Beiträge zur Morphologie der Drüsenelemente des Hirn- 
anhangs. I. Über die morphologische Bedeutung der sogenannten „Thyreoidektomie- 
bzw. Strumazellen“ der Hypophysis eerebri. (Histol. Laborat., Univ. Kasan.) Jahrb. 
f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, 
H. 3/4, 8. 443—466. 1926. 
Der Arbeit liegen zwei Versuchsreihen zugrunde: An 10 Hunden im Alter von 
2--5 Monaten wurden zunächst die Schilddrüsen größtenteils entfernt und 4—70 Tage 
später die Hypophysen untersucht. Außerdem wurden 18 Hunden mehrmals ins- 
gesamt 0,02—0,085 g Pilocarpin in 1 proz. wässeriger Lösung im Verlauf von 1!/, bis 
48 Stunden unter die Haut gespritzt und die Tiere spätestens 60 Min. nach der 
letzten Einspritzung durch Verbluten getötet. Zur Ergänzung der zweiten Versuchs- 
reihe wurden auch erwachsene Katzen mit Pilocarpin behandelt. Fixierung in Zenker- 
Formolessigsäure nach Mislowsky und nach Champy. Paraffineinbettung. Haupt- 
sächlich Azanfärbung. Sowohl nach der teilweisen Entfernung der Schilddrüse (hier 
am deutlichsten nach etwa einem Monat) als auch nach Pilocarpineinspritzung (am 
besten bei etwa 1,5 kg schweren, mit 0,02—0,035 g Pilocarpin behandelten Tieren) 
treten zahlreiche große Zellen mit. farblosen Bläschen und großen, nach Azanfärbung 
glänzend roten Körnchen auf. Die Körnchen umsäumen häufig die Blasen. Die Ein- 
schlußgebilde liegen regelmäßig auf der einer Capillare zugekehrten Seite der Zelle 
und lassen die vom Binnenapparat eingenommene Zone nächst dem Kern frei. Der 
große Kern liegt meist exzentrisch, besitzt ein zartes, chromatinarmes Gerüst und teilt 
sich durch einfache Abschnürung. Da sich im Pilocarpinversuch alle Übergangsformen 
von diesen bisher als Thyreoidektomie- oder Strumazellen (Romeis) beschriebenen 
‘Zellen zu den basophilen Hypophysenzellen finden, so leitet Verf. die Entstehung 
dieser Zellen nach dem Vorgange von Tschassownikow und von Obrossow von 
den basophilen Hypophysenzellen ab. Ihre Formveränderung ist nicht spezifisch 
durch die Schilddrüsenentfernung bedingt, sondern drückt morphologisch ganz all- 
gemein eine über die Norm gesteigerte Zellabsonderung aus, wie sie auch Ausfall des 
Schilddrüseninkretes infolge kropfiger Entartung oder Pilocarpin bewirkt. Makro- 
skopisch ist die Hypophyse nicht erkennbar verändert. von. Lanz (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Tannenberg, Jos.: Bau und Funktion der Bluteapillaren. (Senckenberg. pathol. Inst., 
Univ. Frankfurt a. M.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 34, H.1, 8.1—19. 1926. 

Lebendbeobachtungen über selbständige Änderungen der Capillarweite haupt- 
sächlich am Mesenterium des Kaninchens. Ob Adrenalin eine wirkliche Capillarver- 
engerung erzeugt, ist nicht zu entscheiden, ferner ist es fraglich, ob bei gleichzeitiger 
Verengerung der Arteriolen eine echte aktive oder nur eine passive Verengerung eintritt. 
Physostigmin erzeugt eine isolierte Capillarverengerung. Isolierte Capillarverengerungen 
wurden auch spontan beobachtet. Teils unter vitaler Anfärbung des Zellkernes konnte 


festgestellt werden, daß die Zellen, die an den Abgangsstellen der Capillaren geleg« 

sind, die Capillarwand spornartig vor sich herschieben und das Lumen einengen. Dabı 
konnten auch Verschiebungen des Zellkerns beobachtet werden. Die besondere B} 
deutung der hier gelegenen Zellen ist schon öfter betont worden, sie wurden aud| 
Pförtnerzellen genannt. Eine Verengerung der Capillaren wurde aber auch inmittel 
ihres Verlaufes erkannt. Hier werden 2 Möglichkeiten in Betracht gezogen, einmal ein] 
constrictorischeWirkungder Adventitialzellen (Capillarmuskeln ?), fernereineZusamme? 
ziehung der Endothelzellen selbst. Bei der Verengerung wurde eine Fältelung der War 
beobachtet, wie das auch schon frühere Autoren beschrieben haben. Benninghoff (Kiel 

Kern, Albert: Das Vogelherz. Untersuchungen an Gallus domestieus Briss. (Veteren 
anat. Inst., Univ. Zürich.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenba 
morphol. Jahrb. Bd. 56, H.2, 8. 264—315. 1926. 

Verf. gibt zunächst eine in lehrbuchmäßiger Konzentration gehaltene umfassen« 
Übersicht über unsere oft recht stiefmütterlich behandelten Kenntnisse vom Bau d 
Vogelherzens auf Grund der Literatur. Eigene Untersuchungen an Gallus domestiet| 
geben dann ein durch Vergleiche mit Pfau, Truthahn, Ente, Gans, Möve und Amsj 
ergänztes, ins Detail gehendes klares Bild vom Aufbau des Vogelherzens. Festgestelj 
wird das Vorkommen von Herzohren, speziell bei Gallus domesticus. Sie entbehre 
meistens, im Gegensatz zu den Säugetieren, eines direkt anliegenden Epikardialbezug} 
wegen der reichlichen Ausbildung des Kranzfurchen- und Vorhofsfettes. Das rechi 
Herzohr ist stets größer und typischer ausgebildet als das linke. Die Eigengefäße dil 
Herzens entsprechen ungefähr denen der Säugetiere. Die oberflächlichen Muskellagel 
des linken Ventrikels verlaufen in rechts gerichteten Spiraltouren und enden an af 


Herzspitze in einem Wirbel. Die oberflächlichen Muskellagen der rechten Kammil 
verlaufen quer zur Hauptachse von der vorderen zur linken Grenzfurche. Das fil 
beide Arterien gemeinsame, durch das Septum atriorum hindurch zusammenhängenc 
Muskelbalkensystem des Vorhofs, das in der rechten Vorkammer vermittels des Muji 
culus pectinatus valvularis zu dem Klappenapparat der Hohlvenenmündungen in Bf 
ziehung steht, bewirkt bei seiner Kontraktion eine gleichzeitige Senkung des Vol 
kammerdaches und die Entleerung beider Atrien. Die Vena cava cranialis dexti] 
mündet stets rechts und über, die Vena cava cranialis sinistra stets links und until 
der hinteren Hohlvenenmündung; zusammen mit der Mündung der Vena cava caudall 
werden alle drei Öffnungen durch dasselbe Klappenpaar verschlossen. Die beiden Lujl 
genvenen vereinigen sich beim Auftreffen auf die Vorhofswand zu einem gemeinsame 
Mündungsrohr, das zunächst caudal, dann unter der medialen rechtsvorkammerige| 
Nische und dem horizontalen Teil des Septum atriorum bis tief in die Atrioventrikulaf 
öffnung vorstößt. Eine Fossa ovalıs in der Vorkammerscheidewand ist nicht vol 
handen. Ein Annulus fibrosus kommt auch im Vogelherzen vor. Im Bereich der linkel 
und der rechten caudalen Semilunarklappe und im Trennungspfeiler der Teilungsstel | 
der beiden Lungenvenen wurden Herzknorpel nachgewiesen. Drei an der Basis bre|| 
aufsitzende, nach der Herzbasis spitz ausgezogene Papillarmuskeln sind im linke 
Ventrikel vorhanden. Die linke Atrioventrikularklappe besteht entsprechend atl 
drei Klappenzipfeln. Weder ein Ductus Botalli noch Narbenreste eines solchen konntdl 
nachgewiesen werden. Eine einzige außenwandständige, an der Außenwand durch del) 
Hilismuskelbalken verankerte Atrioventrikularklappe stellt den Verschlußapparzl| 
des Ostius venosum dextrum beim Haushuhn dar. Eine ganz ausnahmsweise an dil) 
Scheidewand auftretende kleine, membranöse oder 2. Atrioventrikularklappe wird all) 
Rückschlagsbildung, zurückführbar auf die Verhältnisse am Reptilherzen, aufgefaßl 
H. Dotterweich (Kiel). || 

Stiefel, Karl: Das Herz’ des melanotischen Seidenhuhns. (Veterin.-anat. Insil 
Univ. Zürich.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 8/9, 8. 177—201. 1926. | 
Das Herz des melanotischen Seidenhuhnes stimmt bezüglich der anatomischdl 
Verhältnisse — wenn von den Pigmenterscheinungen abgesehen wird — grundsätzlid| 
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mit den Ergebnissen Kerns (im Druck), das Herz von Gallus domest. Br. betreffend, 
überein. Die Melanose wird innerhalb eines rein gezüchteten Stammes weißer Seiden- 
hühner nicht konstant vererbt. In der Herzgegend (neben der Verbreitung im übrigen 
Körper) findet sich Pigment im Gewebe des Herzbeutels, in der Adventitia der großen 
Gefäße, im Bindegewebe zwischen den Gefäßen, im Annulus fıbrosus, im Bereich des 
Sulcus coron. und bisweilen im Fettgewebe der Kranzfurche, jedoch nicht im Endo- 
und Myokard. Erstes Auftreten des Pigments mit spätestens dem 10. Embryonaltage: 
im Mesoderm werden zuerst die genauer beschriebenen Melanoblasten angetroffen. 
Im Annulus fibrosus aortae findet sich stets Knorpel; außerdem inkonstante Knorpel- 
einlagerungen im Ann. fibr. der Pulmonalis. Drahn (Berlin). 

Petrön, T.: Die Coronararterien des Vogelherzens. (Anat. Abt., Karolin. Inst., 
Stockholm.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaurs morphol. 
Jahrb. Bd. 56, H.2, 8. 239—249. 1926. 

Da über die Coronararterien des Vogelherzens noch wenig veröffentlicht ist, unter- 
suchte Verf. daraufhin einige 20 Herzen von verschiedenen Vögeln (Columba, Pica, 
Lamellirostres von sowohl zahmer als auch wilder Art, Tetrao tetrix und Gallus dome- 
sticus). Als Untersuchungsmethode wurde die von Spalteholz ausgearbeitete Durch- 
sichtigkeitsmethode gewählt. Die Herzen wurden, nach Injektion mit in Leimlösung 
aufgeschlämmtem Zinnober, mittels einer Mischung von Wintergrünöl und Isosafrol 
(9:4) durchsichtig gemacht. Die Injektion wurde wegen der Kleinheit der Objekte 
in der Regel in die Aorta in der Richtung auf die Semilunarklappen gemacht, wobei 
sich die letzteren schließen und die Injektionsmasse in die Coronararterien hinein- 
gedrängt wird. Die Untersuchung der Injektionspräparate ergab, daß 3 Coronararterien 
bei den Vögeln bedeutend öfter vorkommen (35,3%) als bei den Säugetieren und beim 
Menschen (4—5%). Die größeren Arterienstämme liegen im Vogelherzen gewöhnlich 
nicht oberflächlich, sondern im Myokardium eingebettet und vor allem im Scptum 
ventr. Die Herzarterien der Schwimmvögel unterscheiden sich insofern von denen 
der übrigen Vögel, als die oberflächlichen Zweige stärker entwickelt sind als die tiefen, 
weshalb der Verlauf der Coronararterien bei den Schwimmvögeln mehr demjenigen 
der Arterien des Säugetierherzens ähnelt. Die Arterien des Vogelherzens anastomosieren 
miteinander und scheinen die Anastomosen bei guten Fliegern reichlicher zu sein als 
bei schlechten derselben Art. Ballowitz (Münster i. W.). 

Melka, Jaroslav: Beitrag zur Kenntnis der Morphologie und Obliteration des 
Duetus arteriosus Botalli. (Embryol. Inst., Univ., Bratislava.) Anat. Anz. Bd. 61, 
Nr. 16/17, 8. 348—361. 1926. 

Da die Durchsicht der Literatur, die in der Abhandlung eingehend berücksichtigt 
wird, ergab, daß einzelne Beobachtungen und Ansichten über den Botallischen Gang 
einander oft diametral gegenüberstehen, und die Frage der Obliteration des Ganges 
bis jetzt nicht endgültig gelöst ist, unternahm es Verf., eine ins einzelne gehende 
Untersuchung über die Morphologie des Ductus, und zwar an einem größeren Material 
verschiedener embryonaler Stadien sowie auch aus dem extrauterinen Leben anzustellen. 
Das Untersuchungsmaterial wurde aus 5 abortierten oder vorzeitig geborenen Embryonen 
und aus 6 Kindesleichen im Alter bis zu 10 Monaten genommen. Der Duktus wurde 
samt dem anliegenden Teil der Aorta und der Arteria pulmonalis herausgeschnitten, 
mit Formol fixiert und derart mikrotomiert, daß der Duktus in einigen Serien quer, 
in anderen längs getroffen wurde. Färbung der Schnittserien teils mit Weigerts Re- 
sorein-Fuchsin, teils mit Hämatoxylin und nach van Gieson. In der ersten Embryo- 
nalzeit: besteht der Ductus Botalli aus den 3 typischen Schichten, welche die Wand 
der größeren Gefäße bilden. Die Tunica media setzt sich aus Bündeln glatter Muskel- 
zellen zusammen, die hauptsächlich in 3 Schichten angeordnet sind; die äußere und die 
innere sind longitudinal, die mittlere, die am stärksten ist, zirkulär. Die Adventitia 
ist bindegewebig. Die ziemlich starke Elastica intimae geht in die Elastica intimae 
der Aorta und Pulmonalis über. Schon beim Embryo von 5!/, cm Körperlänge beob- 
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achtet man Veränderungen an der Innenwand der Intima. Durch Wucherung der 
Rlastica intimae entstehen neue elastische Fasern. Da diese Wucherungen stellen- 
weise energischer sind, kommt es später zur Bildung von Wülsten. Diese spielen die) 
Hauptrolle bei der Obliteration. Da die Wulstbildung schon bei sehr jungen Em 

bryonen einsetzt, muß man annehmen, daß der Duktus schon durch Einwirkung, 
vererbter Faktoren zur Obliteration bestimmt ist. Schon vor der Geburt ist in der: 
Media und in den Intimawülsten neben Muskelsubstanz auch kollagenes Bindegewebe 
vorhanden; die Hauptmasse der Wülste besteht jedoch aus elastischem Bindegewebe, 
welches nach der Geburt bis zum 2. Lebensmonat infolge der veränderten Verhält- 
nisse sehr stark wuchert. Inzwischen wächst das kollagene Bindegewebe aus der 
Media radiär in die Wülste hinein, wobei an manchen Stellen die ursprüngliche Elastica 
intimae vollständig durchdrungen wird. Im 3. Lebensmonat wächst das kollagene 
Bindegewebe aus den Wülsten in das Lumen und verengt dasselbe. Das an die Aorta 
und Pulmonalis stoßende Ende des Duktus verödet anatomisch erst im 5. Monat nac 
der Geburt. Ein kleines, zentrales, spaltförmiges Lumen kann man noch bei mehrer 
Monate alten Kindern beobachten, ja ein kleiner Spalt ist auch noch im Lig. arteriosun 
eines Erwachsenen zu sehen. Der Ductus Botalli schließt sich demnach durch un; 
regelmäßige Falten und Wülste der Intima, welche in das Lumen des Duktus eindringen‘ 
ihren ersten Anfang stellt die Wucherung der Elastica intimae dar. Funktionelle 
Undurchlässigkeit des Duktus besteht seit der Geburt und ist bedingt durch Druck 
der erweiterten Aorta und Pulmonalıs. Ballowitz (Münster 1.W.). 
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Atmungssystem. 

Alessandrini, Giulio, e Alberto Missiroli: Sulla struttura dell’apparato respiratorie| 
delle „Anopheles“. (Über den Bau des Atmungsapparates der Anopheles.) (Staz] 
sperim. per la lotta antimalarica e univ. laborat. di parassitol., Roma.) Riv. di malariol] 
Jg.5, H.1, 8.35—43. 1926. | 

Viele Mißerfolge in der Bekämpfung der krankheitsübertragenden Insekten beruhen auf 
ungenauer Kenntnis ihrer vielgestaltigen Schutzvorrichtungen, die das Eindringen gasförmige | 
flüssiger oder pulverförmiger Schädlichkeiten in die Atmungsorgane abwehren bzw. verhinde n 
Zunächst werden die einzelnen Typen der Atmungsöffnungen von Insekten besprocher] 
beginnend mit dem einfachen Chitinring (Peritrema), der sich bei andern, durch äußerst manni oa 
faltige Haarbekleidung, zuweilen zugleich mit verschiedenen (z. B. siebartigen oder durcH 
Muskeln lippenartig verschließbaren) Formen von Chitindeckelverschlüssen in abwechslungs 
reichster Weise modifiziert. Mitunter beteiligen sich wachsabsondernde Drüsen in der Nähr 
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der Stigmen an der Abwehr des Eindringens flüssiger Stoffe, und schließlich vermögel 
am Grunde der Stigmenkammern angebrachte Membranklappen (wie bei der Filzlaus) eines 
hermetischen Abschluß der Tracheen von der Außenwelt zu bewirken. Bei Kopf- und Kleider| 
läusen finden sich sogar zwei Typen des Stigmenverschlusses. So besteht bei den Stigmen an: 
Thorax eine dreifache Sicherung, nämlich durch ein nach Tabaksbeutelart zusammenschnütl 
bares Peritrema, durch eine mittels starker Ringmuskulatur kontrahierbare Stigmenkammel 
und eine an deren Grunde gelagerte protracheale Membranklappe. An den abdominalen Stigme: 
hingegen ragt aus einem starren Peritrema ein sich hebender und senkender schirmartigel 
Chitindeckel, während die Stigmenkammer von dem Tracheenbeginn durch eine tiefe Ring 
furche abgeschnürt ist. Nicht weniger formenreich sind auch die Atmungsorgane der Insektexl 
iarven geschützt. Bei den als Malariaüberträger verhängnisvollen Anophelesmücke\ 
begegnet man auch zwei Arten des Stigmenverschlusses. Die thorakalen Trachealmündung a 
am Grunde der Flügel sind primitiv gestaltet und durch ein mit Härchen bestandenes, schmalel 
Peritrema begrenzt. An das gleichfalls haarbesetzte, elliptische Peritrema der abdominakll 
Stigmen schließt sich jedoch eine lange Stigmenkammer an, deren konischer Vorderteil durel 
Haarbekleidung geschützt ist, während im hinteren Teil in einer sackförmigen Ausbucht al 
eine chitinöse, schwalbennestartige Klappe ruht, die sich zum Abschluß der Tracheen aus del 
seitlichen Ruhelage emporhebt und gegen eine Chitinleiste preßt. Immerhin ist die Abdichtunl 
der Tracheen von Anopheles nicht so hermetisch wie bei vorhergenannten Insekten, denn d« 
Chitinbecher hat vorwiegend die Bedeutung einer Luftdruckregulierung beim Fluge, ähnlid| 
der Nasalklappenfunktion bei Vögeln. Mit der Erzeugung des summenden Tones beim Schwil 
ren der Mücken hat dieser Apparat gar nichts zu tun. Angesichts des nicht sehr dichten Tri 
cheenverschlusses läßt sich die hohe Empfindlichkeit von Anopheles gegen Gift- und Reizgag|! 
verstehen, deren Dosierung gewiß noch unter das übliche Maß herabgesetzt werden kanıl) 


Saling (Charlottenburg). | | 


— 7195 — 


Vialli, Maffo: I?organo epibranchiale dei elupeidi. (Die Epibranchialorgane der 
Olupeiden.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., umiv., Pavia.) Monitore zool. ital. Jg. 37, 
Nr.8, 8. 174—185. 1926. 

Vgl. diese Berichte 1, 533. 

Sinnesorgane. 

Sänehez y Sänchez, D.: Relationen zwischen den Augen der Raupen und den Augen 
der Schmetterlinge. (Inst. Cajal, Madrid.) Eos, rev. espafiola de entomol. Bd. 2, 8. 53 
bis 113. 1926. (Spanisch.) ar 

Der Verf. beginnt damit, daß er vorbemerkende Betrachtungen über einige der 
‚Ursachen anstellt, die nach seiner Meinung das relative Zurückbleiben bestimmt haben, 
in welchem sich heute die Studien befinden, die sich auf die Veränderungen beziehen, 
welche die Nervenzentren der Insekten während der Metamorphosen aufweisen. Außer- 
ordentliche Wichtigkeit schreibt er gewissen Vorurteilen zu, welche sich der Annahme 
der Histolyse der Nervenzentren und Ganglien während der Metamorphosen entgegen- 
stellten. Obgleich man keinerlei Beobachtung aufstellte, leugnete man systematisch, 
daß jene Zentren vernichtet werden, man glaubte dagegen, daß sie immer noch die 
gleichen der Larven seien; infolgedessen konnte es auch keine letzte Reorganisation 
von neuen Zentren und ganglionären Ansammlungen geben, die dazu bestimmt waren, 
den Organen und Apparaten der Imagenes zu dienen. Um die Entwicklungsphasen 
zu finden, hat der Verf. zur Ausführung dieser Arbeit zahlreiche Präparate von Raupen 
und Puppen der Kohlweißlinge (Pieris brassicae) und Seidenspinner (Sericaria 
mori) in verschiedenen Entwicklungsstadien benützt. Seine Technik bestand einfach 
in der Anwendung der Methode des reduzierten Silbernitrats von Cajal und verschie- 
denen Formen von Hämatoxylin, wie z. B. derjenigen von Hensen, Boehmer, Ehr- 
lich usw. Um die Erscheinungen, welche die fundamentale Grundlage der Arbeit aus- 
machen, gut darlegen zu können, gibt der Verf: ein kurzes Resume über die Augen der 
Raupen, indem er die Beschreibungen über Disposition, Form, Struktur und die Be- 
ziehungen der verschiedenen Elemente, welche sie bilden, mit erklärenden Figuren 
illustriert. Dann studiert er die offensichtlichsten Erscheinungen, die sich in den Augen- 
gegenden und in den Augen selbst der Raupen zeigen von dem Zeitpunkt an, von wel- 
chem ab sich letztere zur Verpuppung vorbereiten, und auch noch während sich diese 
verwirklicht. Schritt für Schritt verfolgt er die Abtrennung der Hypodermis der Augen- 
gegend und der Augen, indem die Cuticula aufgegeben wird, in welcher die Corneen 
bleiben. Er beschreibt die Auswanderung des okularen Bündels durch Einziehung des 
Sehnervs, bis es mit dem Gehirn in Kontakt gelangt, wann sich der Ausschlüpfungs- 
moment der Puppe nähert. Der Verf. studierte weiterhin den Reduktions- und Disso- 
ziationsprozeß, den die primitiven Sehorgane aufweisen, je nachdem die Entwicklung 
fortschreitet. Er legt dar, daß nach Loslösung der larvalen Augen von der Hypodermis 
die Bildung der zusammengesetzten Augen in der Nähe der Region beginnt, von welcher 
erstere ausgewandert sind. Die Betrachtung der Figuren, welche diesen Teil der Arbeit 
illustrieren, genügt, um zu erkennen, wie die neuen zusammengesetzten Augen sich 
weiterentwickeln, während diejenigen der Raupen in ihrer Auswanderung fortfahren, 
indem sie den Anfang der Auflösung und Zerstörung durchmachen, obwohl sie noch 
immer ihre fundamentalen Charakterzüge beibehalten beinahe bis ans Ende ihres 
Puppenzustandes und fast bis zur Entstehung der Imago. Der Verf. zeigt, ohne irgend- 
welchen Zweifel aufkommen zu lassen, daß die Augen der Raupen nicht die geringste 
Beziehung mit der Bildung der Augen der ausgewachsenen Insekten besitzen, sondern daß 
erstere sich durch einen analogen histolytischen Prozeß zerstören, wie ihn auch andere 
Organe während der Metamorphosen erleiden. Dieser Zerstörungs- und Auflösungs- 
prozeß der wesentlichen peripherischen Elemente der larvalen Augen, den man als 
wahres Phänomen von Neurolysis betrachten könnte, brachte den Verf. auf den Ge- 
danken, daß — vorausgesetzt, daß jene Elemente verschwinden — auch die mit ihnen 
verbundenen Zentren, die ja dem neuen Wesen nichts mehr nützen können, verschwin- 
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den. Er schloß daraufhin auf einen absolut notwendigen Histolyseprozeß, welcher die; 
den larvalen Organen entsprechenden Nervenzentren, die verschwinden sollen, zerstört, 
wie z. B. die Sehorgane, die Freßwerkzeuge usw. Diese Betrachtungen führten den zei! 
zur Entdeckung der Histolyse der Nervenzentren bei den Insekten während der Meta- 
morphosen und des Prozesses der Histogenese, die für die Wiederherstellung der Nerven- 
zentren der ausgebildeten Insekten unerläßlich ist — eine Entdeckung, von welcher 
der Verf. in verschiedenen, jüngst erschienenen Arbeiten Zeugnis abgelegt hat. 
Autoreferat. 
Harn- und Geschlechtsorgane. | 
Koch, Walter: Untersuchungen über die Entwicklung des Eierstockes der Vögelll 
I. Die postembryonale Entwieklung der Form und des Aufbaues des Eierstockes beim 
Haushuhn (Gallus domestieus L.). (Anat. Inst., tierärztl. Fak., Univ. München.) Jahrb: 
f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 7) 
H.1, 8. 1—52. 1926. | 
„Die Form des Ovars,‘“ bisher meist nur aus Befunden während der Geschlechts; 
periode bekannt, ändert sich bei ruhender Geschlechtstätigkeit wesentlich; sie scheint] 
bei verschiedenen Vogelarten recht verschieden zu sein; die Ähnlichkeit evtl. für die| 
Systematik von Bedeutung. Es folgen Angaben über Lage und Größe des Ovarsı 
Während der Entwicklung scheint das Ovar (im Gegensatz zu später) relativ unabhängig| 
von Erkrankungen und anderen Schädigungen des übrigen Organismus zu sein: seine 
Entwicklung schreitet auch bei solchen Tieren normal weiter. Es lassen sich 3 Wachs} 
tumsperioden unterscheiden: In der ersten, die fast die ganze embryonale Entwicklungl 
umfaßt, wachsen alle Dimensionen fast gleichmäßig; in der zweiten, die am 17. bis] 
19. Tage der embryonalen Entwicklung einsetzt und bis zur Mitte des 2. Monats reich 
überwiegt das Breitenwachstum; in der dritten Periode, bis zur Geschlechtsreife, is 
das Dickenwachstum am bedeutendsten. Im 3. Monat erscheinen die ersten, mit freiem! 
Auge sichtbaren Follikel; bis zur Ablage des ersten Eies vergehen nun aber noch mini 
destens 2 Monate. Allen Untersuchern sind am Ovar die tiefen Querfurchen aufgefallen 
sowie die seitlichen Abbiegungen, Einknickungen des Organes. Furchen wie Einf 
knickungen liegen nicht regellos, sondern bilden sich stets an typischen Stellen. Sid 
stehen nicht in Zusammenhang mit dem Wachstum der Follikel; Verf. glaubt nachweisen| 
zu können, daß beides durch „‚Raummangel‘ bedingt ist: das Ovar wächst verhältnis| 
mäßig stärker als der übrige Körper. Ausgebreitet gleicht es in seiner Form den Ovarier] 
der Reptilien. — „Über das Fortbestehen des rechten Ovars im postembryonalen Leber l 
der Vögel“ berichtet Verf., daß er an eben geschlüpften und an eintägigen Küken deı| 
Rest des rechten Ovars immer, bei 3 Tage alten Tieren nur etwa bei 50%, nachweise 
konnte; bei älteren Hühnern findet sich selbst kein mikroskopisch nachweisbare} 
Rudiment. Zur Erklärung der Rückbildung des rechten Ovars, das nach Gunn (191 >| 
aber bei Angehörigen der verschiedensten Vogelarten evtl. mehr oder minder g | 
erhalten bleiben kann und bei den Raubvögeln nach Stieve sogar evtl. funktionsfähill 
wird, sind die verschiedensten Theorien aufgestellt, von denen Verf. aber keiner z | 
stimmen zu können meint; auf anatomischem Wege könne hierfür eine Erklärung wo "| 
überhaupt nicht erbracht werden. — Betreffs des „Aufbaues des Ovars“ unterscheidal 
Verf. in der postembryonalen Entwicklung 4 Perioden: In der ersten, vom 15. Tag 
der Embryonalentwicklung bis 2 Tage nach dem Schlüpfen, sind Rinden- und Mark 
schicht deutlich getrennt; ihr Wachstum vollzieht sich gleichmäßig und langsam ohn| 
besondere Veränderungen in der histologischen Zusammensetzung. Die zweite, bil 
zum 14. Tage reichende Periode, ist charakterisiert durch die Follikelbildung; Rinden!! 
und Markschicht sind undeutlich getrennt und durchwachsen sich gegenseitig; | 
vollziehen sich rasch bedeutende histologische Veränderungen. In der dritten, bil 
zum 4. bis 5. Monat reichenden Periode, besteht langsames Wachstum mit unbedeute al 
den Veränderungen. In der Rindenschicht wachsen die Follikel, ein Wachstum del) 
Markschicht scheint zeitweise fast vollkommen zu fehlen, ihre Vergrößerung erfolg 
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fast ausschließlich durch die Ausdehnung der Lymphräume; die Schichten sind deutlich 
getrennt. Die vierte Periode, 2—4 Tage vor der Eiablage, ist gekennzeichnet durch 
rapide Entwicklung beider Schichten. In der Parenchymschicht wachsen die Follikel 
rasch heran, die Markschicht verstärkt und verdichtet sich durch Anwachsen der 
bindegewebigen und muskulären Teile. Die Trennung der Schichten ist großenteils 
fast ganz aufgehoben. Beim erwachsenen Huhn bildet sich nach Beendigung der Lege- 
periode der Eierstock zurück auf das Stadium 3, so daß es auch mikroskopisch nicht 
möglich ist, das Ovar eines alten Huhnes außerhalb der Geschlechtsperiode von dem 
eines jugendlichen (das noch nicht gelegt hat) zu unterscheiden. Der gründlichen 
Arbeit ist ein vorzügliches, chronologisch geordnetes Schriftenverzeichnis beigegeben, 
auf das besonders hingewiesen sei. Horst Wachs (Rostock). 

Frei, W., und Zdzistaw Finik: Histologische Untersuchungen von Ovarien nympho- 
maner und anaphrodisischer Kühe. (Veterin.-pathol. Inst., Univ. Zürich.) Schweiz. 
Arch. f. Tierheilk. Bd. 68, H.5, 8. 243—266. 1926. 

Untersucht wurden die Ovarien von 15 Kühen: Nymphomanie 10 mal, Anaphrodi- 
sie ömal. Materialgewinnung teils durch Kastration, teils bei der Schlachtung. Äußer- 
liche makroskopische Differenzierung der Eierstöcke nymphomaner von den anaphro- 
disischen Tieren war nicht möglich. Bei nahezu allen untersuchten Eierstöcken waren 
Primär- (ausgenommen bei 2 N.-Fällen und 1 A.-Fall), Sekundär- und Tertiärfollikel 
vorhanden, auch solche im Stadium der Reife bzw. der Reifenähe (mit?Ausnahme von 
anderen 2 N.-Fällen und 1 A.-Fall). Blasen von stärker als normaler Follikelgröße 
(etwa von 1,5 cm aufwärts) fanden sich nur bei 5 von 10 N.- und 1 von 5 A.-Fällen; 
das bestätigt erneut, daß für das Zustandekommen von Nymphomanie große Blasen 
nicht notwendig sind. Bei beiden — N. und A. — wurden die hauptsächlichsten makro- 
und mikroskopischen Veränderungen am Follikelapparat vorgefunden: bei Primär- 
follikeln fand man Homogenisierung der Eizelle und des Epithels, Kernschwund und 
Kernschrumpfung; bei den Sekundärfollikeln trat Zell- und Kernschrumpfung auf 
und die Tertiärfollikel zeigten bei 8 N. und sämtlichen 5 A. Wandabnormitäten. 
Wirkliche Blasen (Überschreiten normaler Follikelgröße) wurden nur bei 5 N. und 
1 A. gefunden. Die histologischen Abweichungen bei Tertiärfollikeln, sowohl bei 
kleinen, großen, übergroßen, sind: Verdünnung oder Fehlen der Granulosa, Fett- 
einlagerung in die Granulosa, Faltenbildung der Granulosa, Schrumpfung der Epithel- 
kerne; Verdünnung, Fetteinlagerung, Kernschrumpfung und Wucherung der Theka 
int. Corpora lutea in Blüte fanden sich bei 2 N.- und 3 A.-Fällen; reduzierte Corp. lut. 
bei 5 N.- und 2 A.-Fällen; bei 3 N.-Fällen überhaupt keine Corp. lut.; Corpora rubra 
bei 7 N.- und 4 A.-Fällen: all diese Befunde zeigen, daß in den untersuchten Eierstöcken 
mehrfach Ovulationen stattgefunden hatten. Definition der Eierstockseyste: Es gibt 
2 Arten — Gelbkörper- und Follikeleyste. Die Gelbkörpercyste ist ein Corp. lut., 
in dem aus irgendeinem Grunde ein Hohlraum entstand bzw. eine bestehende Höhle 
sich vergrößerte; je nach Volumen und Beschaffenheit des noch vorhandenen Corp. 
lut.-Gewebes wird von diesem Gebilde die normale Funktion des Corp. lut. ausgeübt 
(Hemmung der Follikelreifung, Evolution des Endometriums). Die Follikeleyste 
ist jeder histologisch abnorme nicht atresierende Graafsche Follikel auf folgender 
Grundlage: a) Degeneration der Wand eines oder mehrerer unreifer Graafscher Follikel, 
entweder mit Flüssigkeitszunahme oder ohne solche; b) Degeneration der Wand eines 
annähernd oder vollständig gereiften Graafschen Follikels mit Flüssigkeitszunahme 
oder ohne solche. ‚„‚Eine Follikeleyste ist ein Graafscher Follikel mit Wanddegeneration 
in irgendeiner Form.“ Aus dem Material läßt sich auch erkennen, „daß die histo- 
logische Degeneration der Follikelwand die Sekretion des Brusthormones nicht not- 
wendigerweise unterbinden muß“. Definition des „persistenten reifen Graaf- 
schen Follikels“: Ein Follikel (ohne Erscheinungen der Wanddegeneration) kann 
heranreifen, kann seine brunsterzeugende Sekretion aufnehmen und sie fortsetzen, 
auch wenn der Impuls zum Platzen ausbleibt; infolgedessen hört die Brunst nicht der 
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Regel entsprechend auf, sondern besteht in Permanenz weiter (typische Nymphomanie) x) 
derartige Fälle sind Analoga zu den Verhältnissen bei solchen Tierarten, wo.die Ovu 
lation (z.B. Iltis) durch den Coitus ausgelöst wird und wo bei Fernhaltung des & die; 
Brunst infolge Nichtplatzens des Follikels persistiert. Ein „persistenter Follike “ish 
also nicht identisch mit einer Cyste, sondern ist einfach ein Follikel, der nicht geplatzti) 
ist, dessen Wand aber histologisch normal gebaut ist (was mit ihm geschieht, ist noch 
nicht geklärt). Es gibt also im Eierstock folgende Blasen: 1. normale G.-Follikel;! 
2: persistente G.-Follikel; 3. Cysten; diese können sein entweder Gelbkörpercysten]| 
oder Follikeleysten. Drahn (Berlin). || 

Herzog, Georg: Über das elastische Gewebe der Scheide. (21. Tag. d. disch. pathol.| 
Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol.| 
Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 385—387. 1926. 

Die elastischen Elemente der menschlichen Scheide schwanken je nach Lebens- 
alter der Individuen. Beim Neugeborenen sind in der muskulösen Schicht und in der 
Submucosa zarte elastische Fasern zu erkennen. Im späteren Alter mehren sich die 
elastischen Elemente, insbesondere nimmt das subepitheliale Netzwerk zu. Letzteresj 
wird bis zum Klimakterium zu einem breiten Streifen, um im Greisenalter sich mit 
den dichter werdenden Netzen der Submucosa zu vereinigen. Die Schwangerschaftf 
übt keinen erkennbaren Einfluß auf die Bildung der elastischen Fasern aus. Hingegen! 
zeigen sich bei chronischen Entzündungen abnorme Elasticavermehrungen. Abweichun-| 
gen im Vorhandensein elastischer Elemente in der eben beschriebenen Anordnungi 
werden teils auf mechanische, teils auf konstitutionelle Verschiedenheiten bezogen. —! 
Je reicher die Scheide an elastischen Fasern, desto weniger dehnbar ist sie. Diesel 
Beobachtung bestätigt die Sternbergsche Ansicht, nach welcher elastische Fasern] 
der Verfestigung von Geweben dienen. Werthemann (Basel). 


Entwicklungsgeschichte. 


Marcus, H.: Über die Entwicklung von Blut und Gefäßen bei Hypogeophis und Torpedo | 
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ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, S. 104—176. 1926] 

Die Untersuchungen von Marcus an Gymnophionen haben eine sehr wichtige 
Bedeutung für die Wertschätzung der Rückertschen Hypothese über die Entstehung) 
von Blut und Gefäßen und für die des Sinus cephalicus als Bindeglied zwischen Iymi| 
phatischem und Blutgefäßsystem. Nach erstgenannter Hypothese sollte das Blu | 
namentlich im ventralen Mesoderm, also an der ventralen Urmundlippe gebildet werden!| 
Daher der Unterschied zwischen die Blutbildung der Selachier, wo dieselbe anfängt 
am Vorderrand der Keimscheibe, welcher hier noch den Wert besitzt einer ventraleri 
Lippe und diejenige der Reptilien, wo dieselbe am Hinterrand des Primitivstreifenl] 
stattfindet und der Vorderrand der Keimscheibe nur noch einen Umwachsungsrandi 
darstellt. Ebenso würde man beim dotterreichen Gymnophionenei den Anfang einet] 
Area vasculosa am Hinterrand der Keimscheibe distalwärts vom Urmund erwarten! 
Dem ist nicht so. Die ersten Gefäß- und Blutanlagen bilden sich im 9-Somitenstadiuni 
ausschließlich aus dem Entoderm und bilden zwei unterbrochene Linien zul 
beiden Seiten der Kiemenregion auf der lateralen Grenze der Seitenplatte, Sekundäjl 
können die Anlagen mit dem Mesoderm verwachsen. In etwas älteren Stadien (14| 
bis 18 Somiten) werden die Blutinseln im Oberflächenbild ersichtlich und verbreiter| 
dieselben sich caudal und diskontinuierlich auf dem Dotter. In der Blastoporusregioi 
fehlt jedoch noch jede Andeutung der Blutbildung. Inzwischen bilden sich unterhall 
des geschlossenen Kopfdarmes die paarigen Anlagen des Herzschlauches, der beider| 
ersten Kiemenbogenarterien und der beiden dorsalen Aorten. Nach Marcus stammeı) 
diese Bildungen alle aus dem Entoderm. Aus den beigefügten Abbildungen geht da) 
m. E. jedoch nicht einwandfrei hervor. Leider sind dieselben stark schematisier!| 
und mit schwacher Vergrößerung reproduziert. Man bekommt den Eindruck, daß del 
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Autor vor allem einen einheitlichen Entwicklungsmodus des Gefäßsystems zu finden 
wünscht und daher jede Beteiligung des Mittelblattes leugnet. Wenn er etwas der- 
artiges zu Gesicht bekommt, betrachtet er diese Erscheinung als eine sekundäre An- 
lagerung des ursprünglich entodermalen Materials an das Mesoderm. (Bei Megaloba- 
trachus, Necturus und anderen dotterreichen Urodelen ist meine Erfahrung, daß die 
embryonalen Gefäße aus dem Mesoderm stammen, während die Blutinseln und die 
peripheren Dottergefäße teilweise aus Dotterentoderm und aus dem angeschwollenen 
Mesodermrand gebildet werden. Natürlicherweise impliziert das nichts für die Ent- 
wicklungsweise bei den Gymnophionen.) Die Verschmelzung der paarigen Herzschläuche 
geht in kephalo-caudaler Richtung vor sich wie die ganze Entwicklung des Gefäß- 
systems. Allmählich wird der ganze Dotter von einem Netz von Blutinseln und Dotter- 
venen überzogen. Die beiden vorderen Dottervenen treten bald aus dem Netz hervor 
und auch an der Caudalseite zeigt das Dotternetz Verbindungen mit den arteriellen 
Gefäßanlagen in der Embryonalregion. Der caudale Teil der Aorta entwickelt sich 
eben als eine Längsanastomose dieser Querverbindungen. In diesem Stadium (N. 36 
nach Brauer) geht also der Dotterkreislauf von hinten nach vorn d. h. von der Aorta 
dorsalis über die Dotterarterien durch das Dotternetz nach den beiden vorderen Dotter- 
venen zum Herz. Zwischen den Stadien 36 und 45 (nach Brauer) findet eine ganze 
Umwandlung und Umkehrung des Dotterkreislaufes statt. Hand in Hand mit der 
Abschnürung des Vorderrumpfes vom Dotter verwachsen die beiden vorderen Dotter- 
venen zu einem unpaaren Stamme, welcher in das Hohlvenensystem aufgenommen wird, 
während der ursprüngliche distale Abschnitt der linken Dottervene (der Endzweig 
der rechten Vene ist schon verschwunden) sich von diesem Stamme trennt und in der 
Vena porta abfließt. Die hinteren Dottervenen haben eine neue Verbindung mit der 
Vena caudalis gebildet, während die Dotterarterien an Ort und Stelle geblieben sind, 
jedoch durch die Abhebung des Embryos vom Dotter und durch die Rückwärtsver- 
schiebung der Schwanzspitze scheinbar an der Vorderseite des Dotters rücken. (Vgl. 
dazu die 3 Schemata der Fig. 21.) Jetzt fließt von den stationär gebliebenen und nun- 
mehr in der Mitte des Körpers befindlichen Dotterarterien der Blutstrom caudalwärts 
durch die Dottergefäße und die hinteren Dottervenen in die Caudalvenen und von da 
durch das Kardinal-Hohlvenensystem zum Herzen zurück. Auch bei Torpedo meint 
Marcus in Gegensatz zu Rückert und in Anschluß an Swaen, daß die Blutinseln 
und Gefäßanlagen sich sämtlich unabhängig vom peripheren Mesoderm aus dem Dotter- 
entoderm bilden. Bei der intra-embryonalen Gefäßzellenbildung drückt er sich nicht 
so bestimmt aus und muß zugeben, daß es vielmals den Eindruck mache, als ob die 
Gefäßzellen aus dem Mesenchym stammen. ‚Der Umstand aber, daß bei ganz jungen 
Stadien Zellen an dieser Stelle aus dem Entoblast treten, wo noch gar kein Mesoderm 
vorhanden ist, daß ferner in späteren Stadien aus dem Darm Zellen ganz unzweifelhaft 
ebenfalls zu Gefäßzellen werden, bestimmt mich zur Annahme, daß diese Zellen sich 
an den Urwirbel anlehnen und mit dem Mesenchym der Sclerotome sich verbinden 
usw.‘ (8.139). Auch glaubt er im Gegensatz zu Rückert, daß hier die Entwicklung 
ebenfalls eine zentrifugale sei, daß also die paarige Gefäß- und Blutzellenbildung am 
Vorderdarm anfängt und sich von da auf dem Dotter ausbreitet. In beiden Punkten 
hat mich Marcus Argumentation nicht überzeugen können von der Unrichtigkeit 
der Rückertschen Meinung (vergl. dazu dessen klassische Arbeit von 1922). Wichtig 
scheint mir, daß Marcus die Bedeutung des Sinus cephalicus unterstreicht. Dieses 
augenfällige Gebilde wird in den meisten Lehr- und Handbüchern total negiert oder 
mit wenigen Worten abgetan. Marcus gibt eine ausführliche Beschreibung seiner 
Entwicklung. Er betrachtet den Sinus als einen Lymphraum, welcher eine Fortsetzung 
der perichordalen Lymphräume und eine Verbindung zwischen arteriellem und ve- 
nösem System darstelle. Im Anfang ist nur eine Verbindung mit den Mandibulär- 
arterien anwesend, weil noch keine Venen da sind. Später bilden sich die beiden vor- 
deren Kardinalvenen als Auswüchse des Sinus, ein Beweis für den genetischen Zu- 
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sammenhang sämtlicher Gefäße. Bald sind 2 Kopfvenen anwesend, mit einander und 
mit dem Kopfsinus verbunden: die ventrale Vena capitis lateralis und die dorsale 
Vena cardinalis anterior, welche hinter der Gehörplakode zusammenfließen (vergl. 
dazu die Schemata der Fig. 37 a—e und 39). Im Stadium 28 erreicht die Ausbildung! 
des Sinus seinen Höhepunkt und er zeigt eine gewaltige Ausdehnung. Der proximale: 
Abschnitt der beiden Art. mandibulares und deren Queranastomose sind mit demi] 
Sinus zusammengeflossen, so daß die Art. ophthalmica aus demselben entspringt. 
Er zeigt viele Anastomosen mit den Lateralvenen, welche ihrerseits mit den vordere alt 
Kardialvenen zusammenhängen. Bald darauf fängt die Rückbildung des Kopfsinus an. 
Er verliert die Verbindung mit dem arteriellen System und reduziert sich bis auf eine 
kleine Anschwellung des perichordalen Lymphraumes vor der Chordaspitze. Mitt] 
der Lateralvene bleibt er zeitlebens in Verbindung. Im Schlußkapitel setzt der Autor 
seine allgemeinen Ansichten über die Entstehung der hämalen und Iymphatischen! 
Systemen auseinander und kommt er zu den folgenden Ergebnissen (8.174): „Diel 
Leibeshöhle ist die erste und ursprüngliche Saftleitungsbahn, aus der sich direkt oderf 
indirekt im Mesenchym das Lymphsystem entwickelt. Diskret davon entsteht vomf 
Darm aus später das Blut mit seinem Gefäßsystem. Es kommt später zur Vereinigung 
dieser beiden Zirkulationsapparate durch Einbruch des jüngeren Blutgefäßsystems; 
in das ältere Cölomsystem (Hirudineenstadium, alle Räume gleichmäßig mit Blutf 
erfüllt). Bei fortschreitender Entwicklung ist ein stärkeres Herz entstanden und diesem) 
größeren mechanischen Anforderungen muß sich das Gefäßsystem anpassen, wobei 
ein Teil sich wiederum, also tertiär, als Lymphsystem absondert und zunächst seg-[ 
mental, dann nur an wenigen oder gar einer Stelle mit dem übrigen Blutgefäßsystenaf 
in offener Verbindung bleibt.“ Zwei Kapitel werden der Entwicklung der Aortabogenf 
und der Rumpfgefäße gewidmet. Bei älteren Larven kommt jederseits ein schwachesf 
Aortabogen vor, welcher aus dem Zusammenfluß der vorderen Kiemengefäße gebildet] 
ist. Außerdem ist rechts ein starker Pulmonalbogen anwesend, der sich über eineıf 
kurzen Strecke mit der dorsalen Aorta vereinigt, so daß die definitive Pulmonalarterief 
aus letzterer entspringt. Am distalen Ende zeigt dieselbe einen kleinen Seitenzweig zuil 
rudimentären linken Lunge. Der Truncus arteriosus ist durch ein horizontales Septumf 
in zwei Räume getrennt. Der Pulmonalbogen geht aus der dorsalen Hälfte hervorif 
Im Rumpf beschäftigen sich Marcus Untersuchungen namentlich mit dem Verhältniäl 
zwischen Nierenzirkulation und arteriellem System. Im Stadium 25 entspringen ausl 
der vorderen Aorta dorsalis beiderseits segmentalgeordnete, dorsale Arterien. Jede| 
verzweigt sich in 3 Äste: einem dorsalem zum Rückenmark, einem lateralem zunif 
Lymphherz und einem ventralem zur Vorniere. Die obere (zuführende) Nierenven«| 
bildet sich als Längsanastomose dieser queren Vornierenarterien. Später verdoppelil 
sich der dorsale Ast in eine Arterie und eine Vene und trennen sich die lateralen und| 
ventralen Aste vom arteriellen System. Im Urnierengebiet bildet sich in jedem Net 
phrotom ein Gefäßring. Neben den dorsalen Arterien treten aus der Aorta auch dicl 
früher erwähnten, ventralen Dotterarterien hervor. Die Gefäße zu den Glomeru | 
sind Seitenäste derselben. Aus diesen Gefäßen geht die untere, abführende Nierenvend 
(Kardinalvene d. A.) als Längsanastomose hervor. Dieselbe ist also ebenfalls arteriellet 
Herkunft. Bald treten Verbindungen mit den oberen Nierengefäßen auf und in diese} 
Weise wird ein typischer Urnierengefäßring gebildet (vergl. die schematische Fig. 50) 
Diese Tatsachen führen ebenfalls zu dem Ergebnis, daß im Anfang der Entwicklung] 
kein prinzipieller Unterschied zwischen den arteriellen und venösen Gefäßsystemen a ni| 
wesend sind. D. de Lange (Utrecht). | 

Laubmann, W.: Die Entwicklung der Hypophyse bei Hypogeophis rostratus. Beil 
trag zur Kenntnis der Gymnophionen. VII. (Anat. Inst., Univ. München.) Zeitschr. I) 
d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, 8. 79—103. 19261 

Nach ausführlicher historischer Einleitung erörtert Verf. an Hand von 8 Modellet| 
und zahlreichen Mikrophotographien die Entwicklung der Hypophyse. Als erstil 
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Anlage der Rathkeschen Tasche bildet sich eine verdickte, ektodermale Epithel- 
platte, die später gewissermaßen an der Hirnwand hochgeschoben wird. Das Tiefer- 
werden der Tasche ist teils durch mechanische Verhältnisse, aber auch durch aktives 
Zellwachstum besonders der hinteren Wand zu erklären. An die Rathkesche Tasche 
legen sich nun seitlich zwei fingerartige Ausstülpungen des Mundhöhlendaches und 
verwachsen mit ihr, so daß sekundär noch ein Bereich des Mundhöhlendaches vor der 
Rathkeschen Tasche gelegen, in die Hypophysenanlage mit einbezogen wird. Diese 
vordere Anlage geht jedoch nicht völlig in die Hypophyse über, sondern schnürt sich 
wieder zu einem Teile ab, um spurlos zu verschwinden. Gleichzeitig treten zwei zapfen- 
förmige Gebilde, aus entodermalen Zellen entstehend, auf, die der Hypophyse ent- 
gegenwachsen, sie aber nicht erreichen und ebenfalls spurlos verschwinden. Die Rath- 
kesche Tasche hat sich unterdessen dichotomisch geteilt und liegt dem Zwischenhirn 
dicht an. Hypophysenseitenteile und Rathkesche Tasche verwachsen zu einem ein- 
heitlichen Gebilde mit seitlichen Hörnern. Beim Prozeß der Stielbildung wächst die 
Rathkesche Tasche mit ihren beiden Zipfeln nach oben und hinten und rollt sich dann 
nach oben etwas ein, während die ursprünglichen Hypophysenseitenteile etwas nach 
vorn und oben wachsen. So kommt es nach vollendeter Abschnürung zur Korbbildung 
der Hypophyse, in dessen Öffnung sich das Infundibulum legt, während der jetzt 
hervorwachsende Processus infundibuli seine Lage auf dem aufgerollten Korbrand 
zwischen den beiden Zipfeln der früheren Rathkeschen Tasche einnimmt. Der Pro- 
cessus infundibuli tritt jetzt in ein Längenwachstum ein wie auch die ihn seitlich be- 
grenzenden Adenohypophysenpartien, wodurch der Hypophysenkorb immer mehr in 
die Länge gezogen wird. Am caudalen Ende des Processus infundibuli bemerkt man 
zunächst eine geringe kolbige Anschwellung, die immer stärker wird und als „‚Neuro- 
hypophyse‘ bezeichnet wird. Dabei bettet sie sich in den hinteren umgebogenen Drüsen- 
teil ein und wird kappenartig von ihm umhüllt. An der ausgewachsenen Hypophyse 
läßt sich makroskopisch nur „Drüsenkörper‘ und „Drüsenstiel“ unterscheiden. Mikro- 
skopisch kann man die Hypophyse in Neurohypophyse (Hirnlappen) und Adenohypo- 
physe (Drüsenlappen) einteilen. An der Adenohypophyse kann man einen Haupt- 
und einen Zwischenlappen unterscheiden. Als Zwischenlappen kommt dann der 
Drüsenteil in Betracht, in dessen Substanz die Neurohypophyse sehr locker eingebettet 
liegt, alles übrige ist Hautlappen. Der Zwischenlappen stammt aus der Rathkeschen 
Tasche, während der Hautlappen hauptsächlich Zellmaterial der Hypophysenseiten- 
anlagen enthält. Das Parenchym des Zwischenlappens besteht aus dicht aneinander- 
liegenden Drüsenschläuchen, das des Hauptlappens läßt noch das Stadium der Spros- 
sung mit reichlichen Blutgefäßen erkennen. Es besteht aber nur ein Altersunterschied 
zwischen den beiden Lappen, kein prinzipieller, aus welchem Grunde der Verf. die 
Bezeichnung ‚„Zwischenlappen“ fallen zu lassen vorschlägt. Eine vergleichende Be- 
trachtung der Hypophysenbildung bei den Vertebraten, erläutert durch klare Sche- 
mata, bildet den Schluß der Arbeit. (VII. vgl. diese Ber. 2,547.) H. Boenig (Berlin). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


Child, €. M.: Physiologieal eontrol: Its protoplasmie basis and its development. 
(Physiologische Kontrolle, ihre protoplasmatische Basis und ihre Entwicklung.) Ann. 
of elin. med. Bd. 4, Nr. 11, 8. 884—899. 1926. 

Der Verf. betrachtet die Harmonie des Organismus unter dem Gesichtspunkt seiner 
Gradiententheorie. Die Harmonie des Organismus kommt allgemein dadurch zustande, 
daß übergeordnete Bezirke untergeordnete in ihrem Werden bzw. Funktionieren 
kontrollieren und bestimmen. Die Mittel hierzu sind chemischer Art (wie z. B. bei der 
inneren Sekretion) oder komplex-physikochemischer (wie bei der Erregungsleitung durch 
die Nerven). Da die chemischen Mittel nur den höheren Organismen eigen sind und auch 
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da erst in Funktion treten sollen, nachdem eine Reihe von Entwicklungsvorgänget 
abgelaufen sind, sucht der Verf. nach einer physikalisch-chemischen Erklärung di 
Harmonie; vitalistische Auffassungen werden abgelehnt. Zur Untersuchung werde 
niedere Organismen und früheste Entwicklungsstadien höherer Organismen hera 
gezogen und die Polarität und Bilateralität als die Grundgesetze ihres Baues und ihre| 
Physiologie betrachtet. — Entlang der Polaritäts- und Bilateralitätsachse offenbail 
sich eine Differenz der Lebensgeschwindigkeit, ein Gefälle der physiologischen Aktivitä 
(Gradient). Die einzelnen Bezirke unterscheiden sich nur in quantitativer, nicht il 
qualitativer Hinsicht. Auf verschiedener Höhe dieses Gefälles entstehen die verschiil 
denen Organe bzw. Teile des Organismus, bestimmt durch die quantitativen Differenze» 
Die Gradienten lassen sich experimentell abschwächen, aufheben, verstärken ur] 
invertieren, wobei die Qualität der Bildung stark beeinflußt werden kann (äuße? 
Faktoren bei Cölenteraten u. a.). Sie entstehen als Reaktion des Plasmas auf äuße» 
Faktoren und lassen sich bei niederen Organismen experimentell erzeugen. Im Ei win] 
der primäre Gradient, die Polarität, von äußeren Einflüssen bestimmt der Art, dal 
der zum höchsten Stoffwechsel befähigte Bezirk der Ovocyte zum apikalen Pol wir 
Der Charakter des Gradienten, seine Dauer, sein Verschwinden und die Art der Organ 
welche sich an ihm entwickeln, hängen alle von der Erbkonstitution des Plasmas ail 
Die Gradienten sind Erregungsreaktionen auf äußere Faktoren, welche bei Mangel vel 
Nervenbahnen mit zunehmender Entfernung vom Erregungspol sich abschwächen | 
schließlich ausklingen; konstant werden sie infolge langen wenig intensiven Einwirker | 
der äußeren Reize, sie sind eine Art protoplasmatischen Gedächtnisses. Ohne Gradier | 
keine Entwicklung. Wird die Einheit des Gradienten gestört, so erhält man kei 
einheitliches Individuum. Der primäre Gradient bildet die Grundlage des Individuum | 
er wird später abgelöst von anderen Gradienten, macht sich jedoch lange bzw. imma 
geltend. — Bei niederen Organismen beherrscht der physiologisch aktivere Bezirk def 
weniger aktiven und sichert so die Harmonie. Bei höheren gilt dies nur für die frühestdl 
Stadien; dann legt sich das Zentralnervensystern entlang der Polaritätsachse in def 
Bezirken mit höchster physiologischer Aktivität an; die peripheren Nerven entstehet 
in später auftretenden Gradienten bzw. in deren Resultanten. Nunmehr sichert al 
Nervensystem die Harmonie. Während bei den niederen Organismen das Individuu; 
durch den Wirkungsbereich des dominanten Bezirks gegeben ist, wird es bei höhere| 
Organismen, bei denen ja der Wirkungsbereich des Nervensystems ein unbeschränktif 
ist, durch die begrenzte Teilungsfähigkeit der Zellen bedingt. Die primäre Form di 
Korrelation ist nicht chemischer, sondern nervöser Art, die chemische Korrelatidl 
tritt später auf, untersteht aber wahrscheinlich ebenfalls dem Nervensystem. — Fil 
die praktische Medizin eröffnet die Gradiententheorie manche Ausblicke, z. B. all 
das verschiedene Verhalten der verschiedenen Organe gegen Anaesthetica und ande} 
Gifte, auf menschliche Mißbildungen (Verf. hält es nicht für ausgeschlossen, daß expe 


mentell Individuen mit größerem Gehirn erzeugt werden), auf die Ausbildung psychl 
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scher Dorninanten und schließlich auf das Krebsproblem (Erhöhung der physiologischell 
Aktivität eines Bezirks macht ihn unabhängig von den Korrelationsgesetzen dil 
Individuums und führt bei niederen Organismen und in der frühen Entwicklung höherkl 
zur Bildung neuer Individuen, bei den ausgebildeten höheren Organismen dagegel 
zum wuchernden Gewebe ohne normale Formbildung). Das Individuum stellt eix|) 
Resultante äußerer und innerer vererbter Faktoren dar. Die Herstellung der axiale | 
Gradienten im Plasma kann als der erste Schritt in der Erziehung des Plasmas durd| 
die Umwelt angesehen werden; unsere Erziehungsprozesse haben in der Hauptachl] 
mit feineren Einzelheiten späterer Stadien zu tun. O. Mangold (Berlin-Dahlem). || 
. ® Geilhorn, Ernst: Neuere Ergebnisse der Physiologie. In 22 Vorlesungen fi j 
Arzte, Biologen und ältere Studierende. (Eine Ergänzung zu den Lehrbüchern di | 
Physiologie.) Leipzig: F. C. W. Vogel 1926. VIII, 446 8. RM. 30.—. | 


Die außerordentlich rasch anwachsende Zahl der Mitteilungen auf allen Gebieht | 
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der Physiologie hat die Veranlassung zur Entstehung dieses Werkes gegeben. Der 
Verf. geht von der Erwägung aus, daß viele Kapitel der Physiologie erst verstanden 
werden können, wenn der Leser bereits eine ziemlich weitgehende Vorbildung durch 
den gewöhnlichen Bildungsgang der physiologischen Vorlesung erreicht hat, und so 
sollen diese 22 Vorlesungen Ärzten, Biologen und älteren Studierenden zur Ergänzung 
ihrer physiologischen Kenntnisse dienen. Sie behandeln: die physiologische Bedeutung 
von Osmose, Quellung und Adsorption, die Lehre von den Salzwirkungen, die Durch- 
lässigkeit der Grenzschichten der Zellen, die physikochemische Erklärung der biol- 
elektrischen Erscheinungen, Neueres zur Physiologie des Blutes und des Kreislaufs, 
die Automatie des Atemzentrums und ihre Ursache, Verdauung, Ernährungsphysiologie 
und Vitamine, Physiologie der Niere, die einzelnen Organe mit innerer Sekretion, 
die Beziehungen der Leber zum Stoffwechsel, die chemischen und physikalischen 
Vorgänge bei der Muskelkontraktion. 4 Kapitel behandeln das Zentralnervensystem, 
3 weitere die Physiologie der Sinnesorgane, In jedem der angeführten Kapitel gelingt 
es Verf. in sehr anregender Weise auf Grund des neuesten Schrifttums (es wird wohl 
auch 10—15 Jahre zurückgegriffen), die neuesten Resultate und die Wandlungen der 
Fragestellungen darzustellen. Das Buch wird dem Leserkreis, für den es bestimmt ist, 
da in ihm viel synthetische Arbeit geleistet ist, sehr zur Anregung dienen. Die Aus- 
stattung mit Abbildungen und Schemen ist eine vorzügliche. W. Kolmer (Wien). 


@ Thorlakson, Bjorg-Caritas: Le fondement physiologique des instinets des systömes 
nutritif, neuromusculaire et genital. (Die physiologische Grundlage der Instinkte 
des nutritiven, neuromuskulären und Genitalsystems.) Paris: Les presses univ. de 
France 1926. 393 8. 


Dies Buch will weder Physiologie noch Psychologie geben, sondern zeigen, daß jeder 
Instinkt an ein Funktionieren mehr oder weniger komplizierter funktioneller Synthesen 
gebunden ist und zu jeder solchen Synthesen ein bestimmter Instinkt gehört, wenn 
wir dessen auch nicht immer bewußt sind. Dabei werden dann alle Organfunktionen, 
wie z. B. die Wirkung der Niere, als Instinkte betrachtet. Es werden dann bei den 
Organismen 6 unabhängige Systeme unterschieden, nämlich 1. das Ernährungssystem, 
2. das neuromuskuläre System, 3. das Genitalsystem, 4. der Geruch, 5. das System der 
höheren Sinne (Gesicht und Gehör) und 6. ein autonomes Zentralsystem, und dann die 
ersten 3 dieser 6 Systeme studiert in Zusammenhang mit den zu ihnen gehörenden 
Instinkten. So werden beim Ernährungssystem die Wirkung von Mund-, Magen- und 
Darmdrüsen besprochen, in Verband mit dem „Hungerinstinkt“ und „Durstinstinkt“ 
und einem nach Meinung des Verf. noch daneben bestehenden „Appetitinstinkt“. 
Beim neuromuskulären System sind noch keine Instinkte bekannt; Verf. nimmt hier 
ein „instinct moteur global‘ an, von dem der Spielinstinkt abzuleiten ist. Beim Genital- 
system wird die Wirkung der Geschlechtsdrüsen auf das Soma besprochen und der 
Einfluß der Kastration auf die sekundären Geschlechtsmerkmale sowie die Verjüngungs- 
experimente Steinachs und Voronoffs. Eine besondere Eigenschaft dieses wenig 
klaren Buches ist, daß fast nur französische Fachliteratur zitiert wird, was sich besonders 
in dem letzten Abschnitt sehr merkbar macht. J.A. Bierens de Haan (Amsterdam). 


Mayer, Edmund: Die zunehmende Betonung der Stoffwechselvorgänge in der 
Pathologie, beurteilt vom Standpunkt der theoretischen Biologie. (Pathol. Inst., 
Krankenh., Lankwitz- Berlin) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 37, 8. 469 bis 
489. 1926. 


Verf. will in großen Zügen die Beziehungen zwischen der Stoffwechselpathologie und 
der übrigen Pathologie darlegen. Am Beispiel der Entzündung, der Arteriosklerose und der 
Biologie der Krebszelle wird die Umformung von ursprünglich morphologisch bearbeiteten 
Fragen in Stoffwechselfragen gezeigt. Im einzelnen wird dann der dadurch erreichte Fort- 
schritt gekennzeichnet, der bei der Erforschung der Krebszelle besonders groß ist. Hier werden 
insbesondere die Warburgschen Untersuchungen hervorgehoben, durch welche „ein Fort- 
schritt in der kausalen Analyse der Krebsentstehung erzielt ist“. Wolff (Berlin)., 


51* 
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Stoffwechsel. 


Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimalation.) 

Mitscherlich, Eilh. Alfred: Zur Bestimmung des Nährstofigehaltes des Bodens; 
(Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Königsberg i. Pr.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 64, H. 2. 
8. 191—212. 1926. 

Verf. sucht in dieser Mitteilung, die zugleich eine Entgegnung auf die Arbeitenjj 
Gerlachs (vgl. Ber. Physiol. 36, 381) bildet, zur weiteren Klärung seiner Methode der Er] 
mittlung des Düngerbedarfes eines Bodens mittels des Gefäßversuches beizutragen. Dieser | 
Methode liegt bekanntlich sein Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren: log (4 — yjj 
— logA — ec x zugrunde, worin y den zur Gabe des Wachstumsfaktors © gehörigen Er] 
trag, A den unter den Bedingungen des Versuchsüberhaupterreichbaren Höchstertrag und! 
c den Wirkungsfaktor, eine für den variierten Wachstumsfaktor charakteristische Konf 
stante bedeutet. Ergibt sich bereits ohne Zufuhr eines Nährstoffes (Wachstumsfaktors 
der Betrag a, gilt die Gleichung: log(A—y) =log(4A—a)—c'x. Wenn diesey 
Ertrag a durch die im Boden schon vorhandene Nährstoffmenge b bedingt und 5b ix] 
Werten von x ausgedrückt wird, erhält man:log(4— a) =log A—c:b und durel| 
Einsetzen dieses Wertes für log (A — a) in die vorangegangene Gleichung: log (A — yJ 
— log A—c-(& + b). Diese Gleichung dient nun zur Berechnung der Nährstoffmeng4 
b, die bereits im Boden enthalten ist. Hierfür, ebenso wie für die Bestimmung dej 
übrigen Konstanten, ist der Gefäßversuch aus mehrfachen Gründen besser geeigrrej 
als der Feldversuch. Der Gefäßversuch gestattet bei Verwendung eines nährstoffreif 
chen Bodens eine Verdünnung desselben mit nährstofffreiem Sand, und dadurch wird} 
weil sich b um so genauer bestimmen läßt, je kleiner es ist, der Fehler verringert. D 
im allgemeinen höhere Erträge prozentisch kleine Fehler aufweisen, läßt sich die Gef 
nauigkeit der Ergebnisse des Gefäßversuches auch durch eine möglichst günstig 
Gestaltung aller übrigen Wachstumsbedingungen erhöhen. Ferner gestattet der Gefäß] 
versuch die Verabfolgung höherer Nährstoffgaben und damit eine genauere Bestim] 
mung von A. Der Gefäßversuch ist auch insofern dem Feldversuch überlegen, alı 
der zum Versuch verwendete Krumenboden besser den Durchschnittscharakter de| 


| 


Schlages wiedergibt als ein Parzellenversuch auf dem Felde. Nicht auszuschalten ist 


die Willkür, die bei der Übertragung der Ergebnisse des Gefäßversuches auf das Feld 
in der Verdoppelung derselben liegt, um auch dem Nährstoffgehalt des Untergrunde| 
gerecht zu werden. Alle diese und andere Momente weisen nach Ansicht des ven 


darauf hin, daß dem Gefäßversuch die Zukunft gehört. Zum Schlusse äußert Vert| 
seine Bedenken gegen die Keimpflanzenmethode Neubauers zur Bestimmung dei 
Düngebedürfnisses eines Bodens. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). || 


Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Ernährung und Zellfunktionenl 
IV. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 2131 
H. 3/4, 8. 321—327. 1926. | 

Die Verff. untersuchten die Knochenbildung an verschieden ernährten Kaninchen! 
Die Kost der einen Reihe war sauer (Hafer und Brot), die der anderen alkalisch (Rübe!! 
und Grünfutter); bei allen Tieren wurde in möglichst gleicher Weise ein Stück einal 
Vorderarmknochens reseziert, die Heilung der Knochenwunde im Röntgenbild nach! 
kontrolliert. Die Knochenheilung war stets bei den Hafertieren besser. Bestrahlun. 
verschieden ernährter Tiere mit der Quecksilberdampflampe ergab Abnahme del 


anorganischen wie des organischen Phosphors im Serum beim basisch ernährten Tieı| 
Gleichbleiben oder leichte Zunahme beim sauer ernährten. (III. vgl. Ber. über d. ges] 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 34, 347.) Robert Wetzel (Würzburg). | 

Buckner, 6. Davis, J. Holmes Martin and A. M. Peter: Caleium and phosphor ı 
content of strong and weak chieks from hens with and without caleium earbonate ji 
their diet. (Calcium- und Phosphorgehalt von kräftigen und schwachen Kücken, d | 
von Hennen stammen, die mit und ohne Zusatz von CaCO, gefüttert wurden!) 


| 
| 
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(Kentucky agrieuli. exp. stat., Lexington.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 76, Nr.1, 
8. 28—34. 1926. 

Verff. füttern 3 Gruppen von je 10 Hennen mit Weizen, Mais und Buttermilch ad libitum 
und geben außerdem 2 Gruppen CaCO, in Form von Austernschalen. Sie bestimmen das Ge- 
wicht der Eier, Schalen, lebenden, getöteten und bei 100° getrockneten Kücken, den Calcium- 
und Phosphorgehalt der Kücken und Schalen. Sie finden, daß die Zulage von CaCO, das 
Gewicht der Eier, Schalen, der lebenden und getrockneten Kücken erhöht. Die Menge und 
der Prozentgehalt des Phosphors ist bei schwächlichen und kräftigen Tieren derselbe, wäh- 
rend hingegen die Menge und der Prozentgehalt des Calciums bei schwachen Tieren kleiner ist. 

- R. Mancke (Leipzig)., 

Agduhr, Erik: Post-natal development under different conditions of nutrition 
and eircumstances of functioning. I. The changes in the heart through the presence of 
eod-liver oil (Oleum jecoris Aselli) in the food. (Postnatale Entwicklung unter ver- 
schiedenen Ernährungsbedingungen und Funktionsverhältnissen. I. Die Verände- 
rungen, welche im Herzen durch die Gegenwart von Lebertran [Oleum jecoris Aselli] 
in der Nahrung hervorgerufen werden.) (Anat. inst., veterin. inst., Stockholm.) Acta 
paediatr. Bd. 5, H. 3/4, S. 319—410. 1926. 


Bei weißen Mäusen, welche zu verschiedenen Grundnahrungen Lebertran in Mengen 
von täglich 0,1 cem erhielten, ließen sich schwere organische Schädigungen vor allem am 
Herzen in Form von Pigmentatrophie, Sarcolyse und verschiedener Degeneration der Herz- 
muskelzellen mikroskopisch nachweisen. Die Veränderungen traten auch bei Verabreichung 
erheblich kleinerer Lebertranmengen auf und hängen von der Zusammensetzung der Grund- 
nahrung ebenfalls ab. Als Ursache für diese schweren Schädigungen werden im Lebertran 
vorhandene Giftstoffe (vielleicht organische Basen oder bestimmte Fettarten) angesehen. 
Verf. glaubt, daß es durch Reinigungsverfahren möglich ist, diese Giftstoffe aus dem Leber- 
tran zu entfernen, ohne daß die Vitaminwirkung leidet. Die Schädigungen durch den Leber- 
tran traten auf, ohne daß die Tiere im Leben irgendwelche Veränderungen zeigen, auch ihr 
Wachstum ist gut. Aron (Breslau).°° 


Stefko, W.: Über einige Besonderheiten im Bau der Nebennieren bei der gegen- 
wärtigen Bevölkerung. (Pathol.-anat. Abt., Reichs-wiss. Inst. f. Tuberkul.-Forsch., 
städt. Krankenh., Moskau.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 38, Nr. 6, 
8. 340—346. 1926. 

Je nach der Dauer und Art der Unterernährung unterscheidet Verf. 3 Typen von 
Nebennierenveränderungen. Der erste Typus tritt während der akuten Periode des 
Hungers auf. Hierbei nimmt die Marksubstanz ab und wird durch fibröses Gewebe 
aus der Reticularis ersetzt, das in Form von Bändern einwuchert; die Rindenzellen 
degenerieren. Hämorrhagien sind hauptsächlich in der Rindenschicht festzustellen. 
Bei längerem Hunger treten die Hämorrhagien reichlicher in allen Teilen der Rinde 
auf. Später verschwinden sie aber wieder, was wahrscheinlich auf die phagocytäre 
Eigenschaft der Rindenzellen zurückgeführt werden muß. In den schwersten Fällen 
wird das Mark durch eine Wucherung periadventitiellen Bindegewebes ersetzt. Die 
Rindensubstanz enthält in der Reticularis und Faseiculata sehr wenig Lipoide, während 
in der Glomerulosa mehr Fett vorkommt. Hett (Halle a.S8.). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Ito, Tadaschi: Über den Flüssigkeitsaustausch zwischen Lymphe und Blut beim 

- Frosch. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, 
HM. 5/6, 8. 748-756. 1926. 

Die Untersuchung schließt sich an den Befund von Isayama an, daß nach Still- 

' legung der Lymphherzen des Frosches der Lymphstrom aus den Capillaren in die 

_ Gewebe noch eine Zeitlang weiter geht (Zunahme der Erythrocytenzahl bei der Aus- 

- zählung), daß aber später regulatorisch durch Übertritt von Flüssigkeit aus dem Gewebe 

in die Blutbahn der Plasmaverlust wieder ausgeglichen wird. Durch Blutentnahme und 

_ Zählung in kleinen Intervallen konnte Verf. die Veränderungen des relativen Erythro- 

eytengehaltes genauer verfolgen. Dabei ergab sich, daß vor dem Anstieg die Zahl 

_ mehrere Minuten lang nach der Zerstörung der Lymphherzen noch normal blieb, 

_ woraus auf eine Sperrvorrichtung geschlossen wird (Kontraktion der Capillaren ?), 


— 806 — 


die bei Verletzungen zunächst reflektorisch den Plasmaaustritt verhindert. Für diese‘ 
Deutung spricht, daß nach lokaler Faradisierung unter Erhaltung der Lymphherzen!) 
eine starke Verdünnung des Blutes eintritt, während andererseits bei reizloser Aus- | 
schaltung der Lymphherzen durch lokale Curaresierung die Sperrung ausbleibt:;| 
sofortiges Ansteigen der Blutkörperchenzahl. Die biologische Bedeutung der Sperrung} 
des Flüssigkeitsabflusses aus den Capillaren auf lokale Schädigungen hin, könnte} 
darin liegen, daß solche Schädigungen häufig mit Verletzung der Gefäße und Blut-. 
verlust verbunden sein werden und daß es sinnvoll erscheint, den Organismus vor! 
zu starker Blutung zu schützen. Für diese Hypothese würde auch sprechen, daß die!! 
Dauer der Sperre annähernd mit der Gerinnungszeit des Froschblutes übereinstimmt.| 
V. Bauer (Bonn). || 

Luzzatto, Aldo: Funzione emocateretiea delle ghiandole linfatiche delle eaviet 
splenectomizzate. (Blutzerstörende Funktion der Lymphdrüsen bei entmilzten Meer- 
schweinchen.) (Istit. di patol. gen. e istit. di patol. spec. med., univ., Siena.) Haematological 
Bqa.7, H.4, 8. 383—386. 1926. | 
Der Autor hat die Veränderungen der Lymphdrüsen bei Entfernung der Milzt 
und bei Einwirkung von toxischen Stoffen untersucht und dabei folgendes gefunden: 
Gefäßerweiterung und Stauung, Eosinophilie, Anwesenheit von Erythrocyten in denf 
Sinus, Mobilisierung des reticulo-endothelialen Systems, Makrophagen in den Sin s| 
und in den Lymphgefäßen. Es nimmt also mit anderen Worten das Gewebe der Lymph- 
drüsen eine milzähnliche Struktur an. — Die Phagocytose von roten Blutkörperchenf 
durch fixe und freie Elemente des reticulo-endothelialen Apparates erfolgt für ge-| 
wöhnlich uuter dem Bilde eines Einschlusses der roten Blutkörperchen in das Plasma,| 
wo sie noch als solche zu erkennen sind. Bei den entmilzten Tieren spielt sich die Auf-| 
nahme der roten Blutkörperchen in 3 aufeinanderfolgenden Etappen ab: Zuerst findet! 
eine Annäherung und Anheftung (Agglutination) der Erythrocyten an den peripherenf 
Teil der Makrophagen statt, dann erfolgt eine Homogenisierung in amorphe acidophile 
Substanz und schließlich wird diese amorphe Substanz vom Protoplasma des Makro 
phagen aufgenommen, welche dann eine intensive acidophile Färbung zeigt. Die Ur:f 
sache für diese Umstimmung der Erythrocytenphagocytose bei den Makrophagen nach 
Entfernung der Milz erscheint noch nicht genügend geklärt. Max Clara (Blumau). 
Backman, E.-Louis, et 6. Hultgren: Influence de Pintervention chirurgicale, ex 
partieulier de Pextirpation de la rate, sur la teneur du sang en thromboeytes. (Dei 
Einfluß chirurgischer Eingriffe, insbesondere der Milzexstirpation, auf die Thromif 
bocytenzahl im Blut.) (Inst. de pharmacol., univ., Upsal.) Cpt. rend. des seances d&| 
la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, $. 942—944. 1926. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 644. N 
Bareroft, Joseph: Some recent work on the funetions ofthe spleen. (Neuere Arbeiter] 
über die Funktion der Milz.) Lancet Bd. 210, Nr. 11, 8. 544—547. 1926. 


Hund und Affe wurde das sehr erhebliche Ausmaß der Milzverkleinerung festgestellt] 
die nach Muskelleistungen oder Blutverlusten auftritt. Untersucht man das während! 
der Kontraktion der Milz aus der V. lienalis entleerte Blut, so ist es reicher an Erythro)| 
cyten und reicher an Hb als das Blut in der allgemeinen Zirkulation, durchschnit | 
lich um etwa !/,. Die osmotische Resistenz dieser Erythrocyten ist aber herabgesetz | 
in 0,57% NaCl-Lösung ist etwa die Hälfte hämolysiert; normal in 0,47%. Die graphisch! 
Auswertung der Resistenzkurven spricht aber nicht dafür, daß der Aufenthalt in del 
Milz die Resistenz vermindert, sondern es ist anzunehmen, daß die wenig resistentei| 
(alternden) Erythrocyten mit erhöhter Wahrscheinlichkeit in der Milz aufgespeicher| 
werden. Auch beim Versuch, die Milz zweimal rasch hintereinander zu entleereil 
(durch Splanchnicusreizung), zeigt sich, daß die Resistenz von Erythrocyten, die n ı 
kurz in der Milz lagerten, ebenso niedrig ist wie bei Zellen, die lange dort gespeichen! 
waren. — Bei der Katze bewirkt Reizung des N. depressor Erschlaffung der Milz. Alsıl 


| 
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bewirkt nicht allein O,-Mangel im Zentralnervensystem eine Kontraktion der Milz: 
Injiziert man einem Tier sehr große Mengen von NaCl-Lösung intravenös, so tritt zwar 
O,-Mangel auf; das Herz wird überlastet, die Milz dehnt sich erheblich aus (Bauch- 
fensterbeobachtung). Der Milz scheint eine erhebliche hydrostatische Funktion zur 
zeitweiligen Entlastung des Kreislaufs zuzukommen. H. Simmel (Jena)., 


Baustoffwechsel. 

Michel-Durand: Sur le röle physiologique des tannins. (Über die physiologische 
Rolle der Tannine.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, 
Nr. 4, 8. 312—314. 1926. 

Verf. untersucht den Wandel der Tannine im Laufe der Entwicklung der Kotyle- 
donen und ganzer junger Pflanzen von Quercus pedunculata. Das gesamte Tannin 
wird von den jungen Pflanzen im Dunkeln gebildet, solange noch genügend Kohlen- 
hydratreserven vorhanden sind. Mit dem Schwinden der Stärke nimmt der Tannin- 
gehalt bis zu einer gewissen Grenze ab. Dasselbe gilt für die Kotyledonen allein. Hier 
zeigen die Zucker und die in Aceton löslichen Tannine gleiches Verhalten. Sie reichern 
sich anfangs an und verschwinden später fast vollständig. Die wasserlöslichen Tannin- 
fraktionen zeigen entgegengesetztes Verhalten. Sie vermehren sich in den Kotyledonen 
am stärksten, wenn die Stärke schwindet. Sie scheinen mit den plastischen Tanninen 
von Lioyd und v. Wisselingh identisch zu sein. @. Klein (Wien). 

Alexandrow, W. G., und A. S. Timofeev: Über die Lösung des krystallischen 
Caleiumoxalats in den Pflanzen. Botan. Arch. Bd. 15, H. 3/4, 8. 279—293. 1926. 

Die Verff. konnten schon früher zeigen, daß eine Auflösung der Calciumoxalat- 
krystalle in der Pflanze stattfindet. Hier werden nun an Sterentia platanificia Beispiele 
einer energischen Auflösung von Ca-Oxalat gebracht. Untersuchung von Holz und 
Rinde 4jähriger Zweige zur Zeit der markantesten Veränderungen an den Pflanzen 
(Blattentfaltung, Blütezeit, Blattfall) ergab folgendes Verhalten des Oxalates. Zur 
Zeit des Blattfalles sind alle Parenchymzellen mit Stärke erfüllt, die Krystalle unver- 
sehrt; die krystallführenden Zellen enthalten nur einfache, kleine Stärkekörner, die 
krystallhaltigen große und auch zusammengesetzte. Zur Zeit der Blattentfaltung ist 
die Stärke ganz verschwunden, die Krystalle alle korrodiert oder schon zerfallen, nur 
in der Rinde noch intakt. Zur Blütezeit sind sie auch in der Rinde durchwegs korrodiert, 
aber nur zum Teil aufgelöst. Aus Extrakten von Sterentiaholz und -rinde konnte 
vorläufig kein Oxalat lösendes Ferment gewonnen werden. Wohl aber lösen sich die 
Krystalle aus Zweigstücken in reinem und mit Oxalsäure angesäuertem Wasser. Da- 
gegen bildet sich in den Zweigen, die (vorher gänzlich stärkefrei) in Wasser, besonders 
in oxalsäurehaltigen lagen, relativ beträchtliche Mengen Stärke. Antiseptica stören 
diese Stärkesynthesen nicht. Im Gegenteil bildet sich in den Zweigen, die mehrere Tage 
in Spiritusdampf lagen, die meiste Stärke. Es wird angenommen, daß sich die frische 
Stärke aus dem gleichzeitig gelösten Oxalat bildet, da ja Oxalsäure das Zwischen 
produkt bei der Assimilation des Kohlenstoffes ist (!). (Freilich kann man dabei einige 
Kritik nicht unterdrücken.) Bei Celtis, Vitis und Allium (Zwiebelschalen) konnte in 
Parallele zu Sterentia glatte Lösung der Oxalatkrystalle in Wasser, besonders bei 
Gegenwart von Oxalsäure und bei höherer Temperatur erreicht werden. Bakterien 
spielen daher nicht mit. Künstlich in Holleundermark erzeugte Ca-Oxalatkrystalle 
lösten sich unter den angegebenen Bedingungen nicht. Es wird angenommen, daß 
die Krystalle in der Pflanze nicht reines Oxalat sind, sondern eine Verbindung dieses 
mit einer anderen Substanz. Wieviel von den Ergebnissen und Schlüssen daraus stich- 
haltig ist, können wohl erst kritische Überprüfungen zeigen. G@. Klein (Wien). 

Fellenberg, Th. von: Versuche über die Jodspeicherung in den einzelnen Organen. 
(Eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 174, H. 4/6, 5. 355 —363. 1926. 

Nicht allein die Schilddrüse speichert Jod. Justus (1903) fand in den meisten 
Organen Jod, doch sind seine Zahlen sehr hoch, so daß jodhaltige Reagentien vorliegen 
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können. Verf. zeigte (Biochem. Zeitschr. 139) bei zwei Süßwasserfischen, daß J od i: 
ganzen Körper verteilt ist und die Schilddrüse nur einen kleinen Teil des Gesamtjod 
enthält. Vorliegende Arbeit behandelt die Jodverteilung beim Rinde und Kaninche: 
die Jodretention beim Meerschweinchen und beim Menschen und den Jodgehalt va 
Schilddrüsen von Neugeborenen. Beim Rind (3 Stiere) war die Schilddrüse am jot 
reichsten, auf das Kilogramm Drüse 228 000 y, 67 200 y und 143 500 y, die Milz = | 
auf das Kilogramm 140 y, die Lunge 0,0 y, Muskelfleisch 53—89 y, Blut 63—64 | 
Hoden 55 y. Beim Fleische wurde auch bestimmt, wieviel Jod bei der küchenmäßig« 
Zubereitung in die Brühe geht, 62%, von 71 y im Kilogramm. Bei zwei normal gi 
fütterten Kaninchen (Männchen mit Kropf, Weibchen normale Schilddrüse) enthielt« 
die Organe für das Kilogramm gerechnet: Schilddrüse 7130 y (86% des Gesamtjodk 
und 3400 y (19%, des Gesamtjods), Milz 900 y und 300 y, Hoden 280, Eierstöcke 800 ) 
Leber 370 y und 102 y, Galle 270 y und 1100 y. Verf. hält es nach früheren Versuch 
(Biochem. Zeitschr. 142) für wahrscheinlich, daß Jod in zwei Formen gespeichert win 
ein Teil als fest zurückgehaltene potentielle Reserve, der andere als aktuelle Reserv 
die nach Beendigung einer vermehrten Jodaufnahme schnell abgegeben wird. Si 
der potentiellen Reserve ist wahrscheinlich die Schilddrüse, der der aktuellen un 
stimmt. Vorliegend wurden 2 Meerschweinchen eine Woche lang normal gefütte 
plus täglich 600 y Jod als KJ, ein drittes als Kontrolltier ohne Jod. Das eine Tier wur! 
3 St., das andere 51 St. nach der letzten Jodgabe getötet. Das Jod wurde gut ve 
tragen, da normale Gewichtszunahme. Es fand sich als Gesamtjod beim Kontrollti 
17,4 y, auf das Kilogramm 33,8 y, bei dem bald geschlachteten 56,84 y, auf das Ki 
gramm 134,4 y, beim dritten 49,84 y, auf das Kilogramm 94,0 y. Die Werte lagen « 
wegen der Kleinheit der Organe an der Wahrnehmbarkeitsgrenze (0,05 y). In di 
Schilddrüse stieg der Jodgehalt von 0,05 y des Kontrolltieres auf 1,50 y des bald g 
schlachteten Tieres, sank beim dritten auf 0,76 y (0,26%, 2,6% und 1,52%, des Gesant 
jods), die Speicherung ist also sehr gering. Alle Organe des zweiten Tieres mit Ausnahı 
von Kleinhirn, Leber, Augen und Knochen zeigen erhöhten Jodgehalt. Gering ist < 
Vermehrung beim Blut, Milz, Euter und Uterus, stärker beim Großhirn, Nieren, Nebe 
nieren, Magen, Bauchspeicheldrüse und Fleisch, stark bei Haut und Haaren, am stäı 
sten bei Lunge und Trachea; hier war der Jodgehalt beim Kontrolltier 0,05 y, bei 
zweiten 14,0 y, beim später getöteten 0,62 y. Dies wurde bei einem anderen Tiere nad 
geprüft und bestätigt. Die Lunge speichert Jod sehr stark an, welches aber innerhä 
51 St. wieder fast ganz verschwindet. Da es möglich wäre, daß das Jod durch dieL . 
ausgeschieden wird, nach vorausgegangener Oxydation zu elementarem Jod, wurde « 
Selbstversuch angestellt, 5 mg KJ eingenommen und die Atmungsluft 3 St. lang dur 
verdünnte Pottaschelösung geblasen. Es wurden 0,24 y Jod gefunden, welche Men 
in 1 ccm Berner Luft vorhanden sein kann. Das Jod findet sich im normal gefütter 
Tiere überall verteilt vor. Absolut enthalten am meisten die Organe, die quantita 
am meisten vorherrschen, Fleisch und Knochen, relativ viel die Milz. Diese Orga 
kommen neben der Schilddrüse als Speicherungsort für die potentielle Jodreserve|l 
Betracht. Für die aktuelle der Balg und das Fleisch, welche bei der Fütterung viel J 
aufnehmen, das sie allmählich wieder abgeben. Die Lunge kann man nur als ein 
Durchgangsort auffassen, da sie das Jod enthält, das innerhalb 36 St. ausgeschied! 
wird. Einflüsse, die die Verteilung des Jods bewirken, sind mannigfach, viellei«| 
Anwesenheit bestimmter Ionen, ausschlaggebend dürfte das endokrine System sel 
hauptsächlich die Schilddrüse. Die dritte Versuchsreihe betrifft die Speicheru 
eines organischen Jodpräparats, des Jodtrypaflavins, bei einem verstorbenen Malaı 
kranken, der durch 3 Wochen täglich 40 mg Jod durch dieses Präparat und nachtri 
lich noch Jodtinktur erhielt. Es wurden die alkoholunlöslichen organischen J odv 
bindungen bestimmt, wobei sich auf das Kilogramm Organ beim Großhirn 15 600] 
Kleinhirn 10000y, Niere 15600y, Leber 3800 y, Milz 9000 y, Magen 11800 y erga bi 
Alle Organe haben gespeichert, am meisten Großhirn und Niere, was mit dem Me 
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schweinchenversuch übereinstimmt, auch beim Kleinhirn und Milz ist hier wie dort 
ziemlich viel gespeichert, während die Leber in beiden Fällen an letzter Stelle steht. 
Verschieden ist nur die Speicherung des Magens, der beim Tierversuch nicht speicherte, 
"während er hier sehr stark speicherte. Da behauptet wurde, daß gelegentlich die Schild- 
drüsen Neugeborener jodfrei seien, wurden 7 Schilddrüsen Berner Neugeborener unter- 
sucht. Die Drüsen wogen 1,05—6,50 g, enthielten 0,4--53 y Jod, auf en Gramm 
der frischen Drüse gerechnet 0,4—13,4 y. Jodmengen überall gering, in keinem be- 
stimmten Verhältnis zum Drüsengewicht, eine Drüse ist fast jodfrei. Für das Gramm 
Trockensubstanz macht der Jodgehalt ungefähr das 5fache des der frischen Drüse aus. 
Das Gewicht des Neugeborenen mit 3 kg gerechnet erhält man für das Kilogramm 
0,13—18 y Schilddrüsenjod, bei Erwachsenen (70 kg) kann man ungefähr 3,5 mg 
Schilddrüsenjod annehmen, für das Kilogramm 50y. Maurer und St. Diez (vgl. Ber. 
über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 578) fanden in München bei fötalen 
Schilddrüsen ähnliche Werte. Der niedrige Schilddrüsenjodgehalt braucht nicht mit 
dem niedrigen Jodgehalt des übrigen Körpers parallel zu gehen, Maurer und Diez 
fanden in anderen innersekretorischen Organen höhere Werte. L. Hermann. 

Eufinger, Heinrich, und €. W. Bader: Pigmentstoffwechsel der Leber in der Schwan- 
gerschaft. (Univ.-Frauenklin., Frankfurt a. M.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 128, H. 1/2, 
8. 293—308. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 680. 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


Warburg, Otto: Über die Oxydation der Oxalsäure durch Jodsäure. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 174, H. 4/6, 8. 497—499. 1926. 

Entgegen der ursprünglichen Annahme von Warburg und Toda (vgl. Ber. 
Physiol. 37, 268), daß die Oxalsäureoxydation durch Jodsäure ein durch Anwesen- 
heit von Eisen katalytisch bewirkter Prozeß sei, hat sich bei der näheren Analyse 
dieser Reaktion herausgestellt, daß nicht das Eisen, sondern freies Jod den Kataly- 
sator darstellt. Zugesetztes Eisensulfat bewirkt Beschleunigung der Jodabscheidung 
und dadurch der Oxalsäureoxydation. Zugesetztes Jod steigert die Oxydation in 
gleichem Maß wie zugesetztes Ferrosulfat. Die hemmende Wirkung der Blausäure 
beruht auf der Bildung von Jodceyan, nicht auf einer Bindung an das Schwermetall. 

Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 

Neuberg, Carl, und Günther Gorr: Untersuchungen über den Mechanismus der Milch- 
säurebildung bei Phanerogamen. II. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., Berlin-Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 173, H. 1/4, 8. 358—362. 1926. 

Nachdem die Verff. in Erbsensamen ein milchsäurebildendes Ferment, eine Keton- 
aldehydmutase festgestellt (vgl. diese Ber. 2, 54), konnten sie es nun auch in Vicia 
Faba und Lupinus albus in höchster Wirksamkeit finden. Bei Lupinus konnte Milch- 
säure auch ohne Zugabe von Methylglyoxal festgestellt werden. Hier stammt das 
Lactat wohl ausden Reservekohlenhydraten. Somit ist ein Milchsäurebildungsvermögen 
bei einer Reihe von Leguminosen einwandfrei festgestellt. @. Klein (Wien). 

Wurmser, Rene: La lvi de P&quivalent photochimigue dans la photosynthöse 
ehlorophyllienne. (Das photochemische Äquivalentgesetz bei der Chlorophyll-Photo- 
synthese.) Journ. de physique et le radium Bd. 7, Nr.2, 8.33—44. 1926. 

Während Warburg und Negelein aus ihren Versuchen die Gültigkeit des 
Nernstschen Äquivalentgesetzes erschlossen, war Verf. bereits in einer früheren Arbeit 
zu einem abweichenden Ergebnis gelangt. Um die Sachlage zu klären, hat Wurmser 
eine Nachprüfung der Energieausbeute in verschiedenen Spektralbezirken vorgenom- 
men. Als Objekt dienten Thallusstücke von Ulva lactuca, die hinter Lichtfiltern 
(von Wratten) und einer 0,5 m dicken Wasserschicht zur Absorption der ultraroten 
Strahlen dem Tageslicht exponiert wurden. Da die Assimilation ein höchst kom- 
plizierter Vorgang ist, aber nur der erste Schritt einen photochemischen Prozeß dar- 
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stellt, wird mit solchen Lichtintensitäten gearbeitet, die nahe dem Kompensations-') 
punkt liegen. Dann kann man annehmen, daß das Licht als begrenzender Faktor! 
die Geschwindigkeit des Ablaufes regelt. Die Intensität des einfallenden Lichtes) 
wurde unter ganz gleichen Verhältnissen mit Thermoelement und Galvanometer ge-| 
messen. Die Lichtabsorption im Chlorophyll wurde durch Vergleich normaler und | 
ausgebleichter Thalli spektrophotometrisch bestimmt, die Verluste durch Diffusion ı) 
theoretisch diskutiert. Die entwickelte Formel für die Lichtdiffusion konnte durch | 
einen Modellversuch als brauchbar erwiesen werden. — Bei den Versuchen zeigte sich |) 
übereinstimmend eine größere Ausbeute im Grün (5900 A >> 4900 A) als im Rot; 
(70004 >41> 5900 A). Im Mittel betrug das Verhältnis der Ausbeuten Grün : Rot | 
— 1,146; die Abweichungen der Einzelwerte betragen nicht mehr als 3%. Nach dem | 
Einsteinschen Äquivalentgesetz müßte man aber höchstens 0,82 erhalten. So ergibt‘ 
sich, daß das photochemische Äquivalentgesetz für den Primärvorgang der Assimilation | 
offenbar nicht gültig ist. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
Blasehko, Hermann: Über den Mechanismus der Blausäurehemmung von Atmungs- 
modellen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 175, | 
H. 1/3, 8. 68—78. 1926. | 
Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit der Frage, ob die Blausäurevergiftung! 
gewisser Reaktionen, die auf einer katalytischen Oxydation beruhen, ebenso durchil 
physikalische Mittel rückgängig gemacht werden kann wie die der Zellen. Es kommen!) 
in dieser Hinsicht eben diese Systeme in Betracht, die man als Modelle des von O. War-} 
burg entdeckten Mechanismus der Atmung hingestellt hat. Eines der wichtigsten | 
Atmungsmodelle ist die Oxydation von Aminosäuren an in Wasser aufgeschwemmter} 
Kohle. Es wurde der Sauerstoffverbrauch von Leucin in Atmungströgen an ausgeglühter 7 
Kohle, mit und ohne Zusatz von Blausäure (eine Lösung von neutralisierter ”/;09 KCN) || 
gemessen, die mit Blausäure vergiftete Kohle abzentrifugiert, gewaschen und danach 
mit frischem Leucin wieder angesetzt. Die Ergebnisse zeigen eine Reversibilität der!| 
Vergiftung innerhalb der Fehlergenauigkeit. Weitere Versuche mit Palladiumschwarzf 
prüfen die Blausäurehemmung der katalytischen Wasserstoffperoxydzersetzung und' 
der Oxydation des Alkohols. Der erstgenannte Prozeß kann durch Auswaschen völlig 
rückgängig gemacht werden, während der zweite nur in einem geringen Maße reversibel ll 
ist. Auch in diesen Versuchen wurde die manometrische Methode benutzt zur Messung | 
des im 1. Falle sich bildenden, im 2. des verbrauchten Sauerstoffes. Aus den Versuchs-. 
ergebnissen wird der Schluß gezogen, daß Pd einen Teil der Blausäure in festerer, 
nicht auswaschbarer Bindung aufnimmt, die nicht die H,O,-Zersetzung, aber die 
Alkoholoxydation völlig hemmt. Die Alkoholoxydation ist nur von der Menge, nicht’ 
von der Konzentration der vorhandenen Blausäure, sowie weiterhin von der Menge des) 
Palladiums und der Flüssigkeit abhängig. Aus der Reihe der homogenen Katalysen 
wird die Fructoseoxydation in Phosphatlösung untersucht. Es wird festgestellt, daß) 
die Reversibilität der KCN-Vergiftung von der H-Ionenkonzentration abhängig ist, 
und zwar ist die Verbindung in schwach sauren Lösungen (pP, 4,5) labiler, also leichter‘ 
reversibel als in alkalischem Medium. Diese Abhängigkeit von dem p,„ wird auch an’ 
komplexen Cyan-Schwermetallverbindungen gezeigt, und zwar an der Blausäure-' 
hemmung der Reaktion zwischen Kupferionen und Ferrocyankalium. In angesäuertem! 
Medium ist auch diese Hemmung reversibel. Aus diesen reversiblen HCN-Vergiftungen 
der Atmungsmodelle wird der Schluß gezogen, daß die Reversibilität der Blausäure-| 
vergiftung der Zellen keine Argumente gegen die Warburgsche Annahme liefert, | 
nach der die Hemmung der Atmung durch Blausäure auf eine Komplexverbindung| 
der Schwermetallbestandteile des Atmungsferments zurückzuführen ist. Surdnyi. | 
Blobelt, Paul: Über Gaswechsel und Energieumsatz der Vögel und ihre Beeinflussung 
durch die Atmungsinnervation (Nn. vagi). (Tierphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 172, H. 4/6, 8. 451—466. 1926. 
Die Durchschneidung der Nn. vagi hat auch an Vögeln Störungen der Atem- 


| 
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mechanik, wie an Säugetieren, zur Folge, und hat Blobelt es sich zur Aufgabe gestellt, 
diese sowohl, als die der Durchschneidung folgenden Störungen im Chemismus der 
_ Atmung zu prüfen. 

Es wurden etwa 2 Stunden dauernde Respisationsversuche an 6 Hennen in einem Pet- 
tenkofer-Tigerstedtschen Apparate ausgeführt, dessen Respirationsraum 521 Gas faßte. 
Die Luft wurde durch eine von einem Motor angetriebene trockene Gasuhr durch den Ap- 
parat gezogen, im Respirationsraume aber durch einen Ventilator gut durchmischt. In der 
Ventilationsluft wurde am Anfang und am Ende je eines Versuches der CO,-, der O,- und 
der N,-Gehalt bestimmt, aus den prozentischen Werten und aus dem an der Gasuhr abge- 
lesenen Gesamtvolumen der Ventilationsluft die CO,-Produktion und der O,-Verbrauch be- 
rechnet; endlich aus dem O,-Verbrauche und dem respiratorischen Quotienten der Energie- 
umsatz mit Hilfe der Magnus - Levysschen Tabellen ermittelt. 

An nichtoperierten Tieren erhielt B. im Nüchternzustand für die respiratorischen 
Quotienten einen Mittelwert von 0,720, für den Energieumsatz einen Mittelwert von 
1352 kcal pro 1 qm Körperoberfläche; nach 24—48stündigem Hungern 0,706—0,719 
bzw. 1241—1259 kcal. Nach Durchschneidung des einen Vagus war die Atem- 
frequenz ein wenig, der Energieumsatz des nüchternen Tieres deutlich auf 1216 kcal 
herabgesetzt, doch glichen sich diese Unterschiede binnen weniger Tage wieder aus. 
Nach Durchschneidung beider Vagi war die Körpertemperatur deutlich, die Atem- 
frequenz stark und der Energieumsatz sehr stark, auf 1125 kcal herabgesetzt. Wurde 
der zweite Vagus nicht zugleich mit dem ersten, sondern erst später durchschnitten, 
so war die Wirkung etwas geringer. Paul Hari (Budapest).°° 


Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Über Abtötung von Tumorzellen im Körper. 
Naturwissenschaften Jg. 14, H. 19, 8. 439—440. 1926. 


Die Verff. berichten über Versuche, maligne Tumorzellen im Körper durch Energie- 
mangel zu töten. Ratten, welche im Abdomen kirschgroße Jensensarkome trugen, 
wurden 40 Stunden in Gasgemische, die nur 5 Vol.-% Sauerstoff enthielten, hinein- 
gebracht. Zur Verminderung der Acidosis war den Gasgemischen eine kleine Menge 
Ammoniak zugefügt. Die Tiere wurden dann getötet und der Stoffwechsel der Tumoren 
gemessen. Es zeigte sich, daß der Hauptteil der Tumoren abgestorben war, d. h. 
weder atmete noch gärte. Nur ein dünner äußerer Rand überlebte die Behandlung und 
hatte den normalen Stoffwechsel. Daß es möglich ist, Tumorzellen durch Energie- 
mangel zu töten, ist darin begründet, daß die Tumoren, wie Warburg, Wind und 
Negelein gefunden haben, durch den Blutstrom schlechter versorgt werden als normale 
Organe. Daher entsteht, wenn der Sauerstoffgehalt des arteriellen Blutes vermindert 
ist, zunächst nur in dem Tumor und erst bei stärkerer Verminderung in den normalen 
Organen Mangel an Sauerstoff. Doch kann die große Wirkung der verringerten Sauer- 
stoffzufuhr auf den Tumor nicht allein erklärt werden durch den geringeren Sauerstoff- 
gehalt des Blutes; vielmehr nehmen die Autoren an, daß Sauerstoffmangel auch die 
Zellen der Tumorcapillaren schädigt, wodurch die Capillaren unwegsam werden; 
erst dadurch wird die Blutversorgung des Tumors so schlecht, daß die Zellen ab- 
sterben. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Crozier, W. J., and T. J. B. Stier: On the modifieation of temperature characte- 
risties. (Über die Beeinflussung der charakteristischen Temperatur.) (Laborat. of gen. 
physiol., Harvard unw., Cambridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr.4, 8.547 bis 
559. 1926. 

Der Herzschlag von Limax beträgt « = 11,500 + 250 (hierin bedeutet «u = 2A der 
vant Hoffschen Gleichung In » = -_ + 0; vgl. Ber. Phys. 31,322). Durch Einführung von 0,4 ccm 


m/, Dextrose wird u auf 16,200 -+ 320 erhöht, ein Wert, wie er spontan im Frühling beobachtet 
wird. Die Wirkung des Zuckers ist reversibel. Es wird darauf hingewiesen, daß das Studium 
der Temperaturwirkungen auf die Lebensvorgänge eine Grundlage für die Erkennung der 
in der lebenden Substanz sich vollziehenden Reaktionen schafft. E. Gellhorn (Halle)., 
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Cipieeia, Domenico: Studi sul letargo. IX. Influenza dei gas attivi (005) ed inerti (Hl 
su aleuni anfibi (Bufo vulgaris e viridis, Rana eseulenta, Triton taeniatus) allo | 
di letargo, di risveglio e di veglia. (Untersuchungen über den Winterschlaf. IX. Des] 
Einfluß chemisch-aktiver [CO,] und inaktiver [H,] Gase auf einige Amphibien [Bufc 
vulgaris, B. viridis, Rana esculenta, Triton taeniatus] im Zustand des Winterschlafes 
des Erwachens und des Wachseins.) Ann. d. fac. di med. e chir. e d. fac. di medil 
veterin., Perugia Bd. 28, S.183—218. 1926. Ih 

Das Verhalten der Tiere in einer Atmosphäre reiner Kohlensäure oder reinen Wasser'l 
stoffs wurde untersucht mit Rücksicht darauf, daß H, keine chemische Bindung mit 
dem Hb eingeht, während CO, dies tut. Beobachtet wurde die Atmungsfrequenz, dia| 
Zeit bis zum Atemstillstand; nach erneuter Luftzufuhr die Zeit der wiederbeginnenderi 
Atmung und schließlich, wann wieder regelmäßige Atmung von der ursprünglichen) 
Frequenz festzustellen war. Die genannten 4 Tierarten verhielten sich im wesentlichen 
gleich. Die Beobachtungen fanden statt im Dezember bis Februar (Winterschlaf, Außen)l 
temperatur 7°), März (Erwachen, 9—11°), Mai (Wachzustand, 16—17°). Einen regel | 
mäßigen Verlauf zeigte (in den Durchschnittswerten) die Erstickungszeit (Aufhören de: | 
Atmung) in CO,: im Schlaf 7 Min., im Erwachen 4 Min., wach 3 Min. Ferner sowohl 
in CO, wie in H, die Zeit vom ersten Wiederbeginn der Atmung bis zur vollen Erholungj 
sie war im Schlaf am kürzesten, im Wachzustand um !/,—2/, länger. Ein Versuch 
Temperatur und Zeit dieser Versuche mittelst der van t’Hoffschen Formel für chemische 
Reaktionsgeschwindigkeiten miteinander zu verknüpfen, führte zu leidlicher Über 
einstimmung zwischen Berechnung und Beobachtung. (VIII. vgl. Coletti, Ber 
über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 34, 838.) H. Simmel (Jena)., | 

Rippel, August: Zur Frage der Wachstumskurve (nebst Bemerkungen über di. 
Ertragkurve. (Inst. f. landwirtschaftl. Bakteriol., Univ. Göttingen.) Landwirtschaftif 

Jahrb. Bd. 63, H. 6, 8. 877—886. 1926. | 

Eine Entgegnung auf H. Wagners Arbeit (vgl. Ber. Physiol. 35, 449). Wagner gähl 
zu, daß die Rippelsche Ablehnung der Mitscherlichschen Form der Wachstumskurvi 
zu Recht bestehe. Der Lösung bedürfen vor allem die Fragen, ob 1. die Wachstumskonstan el 
bei derselben Pflanzenart oder Varietät dieselbe ist oder sich je nach den äußeren Bedingunget 
ändert; 2. die Robertsonsche oder die Baulesche (Landwirtschaftl. Jahrb. 54. 1920) Formuf 
lierung besser ist. Die Veränderlichkeit der Wachstumskonstante war früher schon bei Mail 
bei steigender Stickstoffzufuhr gezeigt. Hier wird sie ebenfalls bei steigenden Stickstoffgab ex | 
bei Sonnenblumen erneut nachgewiesen. Dagegen seien Wagners Versuche mit denen det 
Verf. insofern nicht zu vergleichen, als Bodenvolumen und Wasser variiert wurden, währen! 
mit einer in allen Fällen konstanten Nährlösung gegossen wurde, also die Konzentration de| 
Nährstoffe gleich war. Im übrigen verlaufe auch in diesen Versuchen das Wachstum nichl 
schematisch. In der Konstantenberechnung folge Wagner nicht den Ausführungen des Veril 
Verf. rechne zwar mit den gefundenen Werten, ohne die wahrscheinliche Schwankung dazı 
zu benutzen. „Wenn nun sich in allen Reihen eine systematische, an der Rege 
mäßigkeit ihres Ganges als unabhängig von Fehlern zu erkennende Konl 
stantenänderung zu erkennen gibt, dann können wir diese als ziemlich sichal 
annehmen, jedenfalls als sicherer, als wenn wir die großen Schwankunge| 
zum Zurechtbiegen der Kurve benutzen.“ Im übrigen mache er von der Wagner| 
Mitscherlichschen Methode Gebrauch, habe auch mit ihrer Hilfe zeigen können, „‚dai 
sich die Wachstumskurve nicht durch die Mitscherlichsche Formulierung wiedergebe| 


läßt“. Die Übereinstimmung der Konstanten nach Baule in den Wagnerschen Versuchei 
sei nur scheinbar. ‚Sowohl nach Robertson wie nach Baule liegen bei den unteren Glieder! 
die gefundenen Werte tiefer als die berechneten, wobei wir also zu dem entgegengesetztel 
Schluß kommen wie Wagner.“ Damit sei Übereinstimmung der Wagnerschen Ergel| 
nisse mit den eigenen in den Maisversuchen erzielt. Es sei aber auch kein Grund vorhandeıl 
der Bauleschen vor der Robertsonschen Formulierung den Vorzug zu geben. Gleisberg. 

= j) 


» Wagner, H.: Entgegnung zu Rippels Kritik. Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 6 
H. 6, $8. 887—888. 1926. | 


Verf. nimmt zu vorstehender Kritik Rippels Stellung. Allein die Baulesche Gleichunl 
erfasse die mathematische Gesetzmäßigkeit des Pflanzenwachstums, „da diese rückwärts eirl 
Ableitung aus dem Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren von Mitscherlich ist“. D\ 
Baulesche Formulierung müsse jedoch eine Korrektion ähnlich der durch Rippel für di) 
Robertsonsche Gleichung eingeführten erhalten. Gleisberg (Ketzin). || 
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Baule, B.: Zur Frage der Wachstumskurve. (Nebst Bemerkungen über die Ertrags- 
kurve.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 63, H. 6, 8. 889-898. 1926. 

Im Hinblick auf die Ausführungen Rippels und Wagners (vgl. vorsteh. Ref.) 
geht Verf. von der Voraussetzung aus, daß „bis heute das Wirkungsgesetz von 
Mitscherlich in seiner Allgemeinheit weder erwiesen noch widerlegt“ ist. Die Ein- 
führung einer Wachstumsfunktion durch ihn basiere auch nicht auf dem Wirkungs- 
gesetz von Mitscherlich. Bei Aufstellung seines Wachstumsgesetzes sei Verf. von der 
von Mitscherlich ausgesprochenen Behauptung ausgegangen, der Wirkungsfaktor c 
des Wirkungsgesetzes sei unbahängig vom Zeitpunkt der Ernte. Im allgemeinen 
Wachstumsgesetz, in dem neben der Zeit auch die Wachstumsbedingungen als Variable 
auftreten, müsse sich die Wirkungs- von der Zeitfunktion trennen lassen und als 
Folge hiervon müsse der relative Wachstumsverlauf von den Wachstumsbedingungen 
unabhängig sein. „Durch die inzwischen von Rippel und anderen angestellten Ver- 
suche scheint mir nachgewiesen zu sein, daß weder das eine noch das andere zutrifft. 
Damit fällt die Möglichkeit, die allgemeine Wachstumsfunktion in 2 Faktoren zu zer- 
spalten, von denen der eine nur von den Wachstumsbedingungen und der andere 
nur von der Zeit abhängt.“ Da nach Rippels Ausführungen sowohl das Robert- 
sonsche wie Baulesche Wachstumsgesetz einerseits leidlich gut mit der Erfahrung 
übereinstimmen, andererseits gewisse qualitative Abweichungen von den Beobachtungs- 
resultaten zeigen, müsse nach einer der Erfahrung besser entsprechenden Formulierung 
gesucht werden. Verf. entwickelt eine neue Formulierung, die „nicht nur ebenso gut 
wie die früheren den Wachstumsverlauf darzustellen imstande ist“, die auch ‚‚die 
Änderung der Wachstumskurve mit den Wachstumsbedingungen qualitativ richtig, 
ja bis zu einem gewissen, beim gegenwärtigen Stande der Versuchspraxis nicht höher 
zu verlangenden Grade auch quantitativ richtig zu erklären vermag“. G@leisberg. 

Rippel, August: Zu Wagners und Baules Bemerkungen. Landwirtschaftl. Jahrb. 
Bd. 63, H. 6, 8.899. 1926. 


Die neue Baulesche Formulierung des Wachstumsgesetzes (vgl. vorst. Ref.) müsse erst 
geprüft werden, bevor ein Urteil möglich ist, ob sie sich besser eignet als die alte Baulesche 
und die Robertsonsche Formel. Ein allgemeingültiges „Gesetz‘‘ erscheine ihm bei diesen 
komplizierten Lebenserscheinungen nicht ableitbar. Gleisberg (Ketzin). 


Robertson, T. Brailsford: The analysis of the growth of the normal white mouse 
into its eonstituent processes. (Die Zerlegung des Wachstums normaler weißer Mäuse 
in seine komponierenden Teilvorgänge.) (Darling laborat. of physiol. a. biochem., univ., 
Adelaide.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 5, 8. 463—507. 1926. 

Fortsetzung früherer ähnlicher Untersuchungen des A.s, nach welchen sich die 
Wachstumskurve — Abszisse Zeit, Ordinate Körpergewicht — als aus mehreren 
Teilvorgängen zusammengesetzt auffassen läßt. Ein jeder dieser Teilvorgänge ent- 
spricht einer monomolekularen Reaktion autokatalytischer Art, die entweder symme- 
trisch ist für den Inflexionspunkt (Maximum der Wachstumsgeschwindigkeit) der 
S-förmigen Kurve, oder asymmetrisch, wo der erste Teil der Kurve bis zum Inflexions- 
punkte steiler verläuft und an der Zeitachse mit einem meßbaren Winkel beginnt; 
beide Arten enden mit einer asymptotisch erreichten Horizontallinie. Die aus früheren 
Messungen des A.s stammenden Wachstumskurven werden graphisch derart dargestellt, 
daß die Breite der wahrscheinlichen Versuchsfehler in jedem Zeitpunkte klar ersichtlich 
ist. — Die Analyse Wachstumskurve der weißen Mäuse ergibt 4 Teilvorgänge: Wesent- 
lich bestimmend für den Kurvenverlauf ist der erste (bisher als dritter bezeichnete) 
Teilvorgang, der mit dem 3 Wochen dauernden intrauterinen Leben beginnt und 
ungefähr bis zur 40. Woche des extrauterinen Lebens dauert; er ist ausgesprochen 
asymmetrischer Art und besitzt die höchste Amplitude (= das durch den betreffenden 
Teilvorgang verursachte Maximalgewicht). Der zweite dauert ungefähr von knapp 
vor der Geburt bis zur 5. Woche, ist symmetrisch mit kleinerer Amplitude. Der dritte 
dauert ungefähr von der 5. bis zur 8. Woche, ist symmetrisch mit noch kleinerer 
Amplitude. Die Teilvorgänge verlaufen also teilweise gleichzeitig nebeneinander, was 


| 
| 
die mathematische Behandlung bedeutend erschwert. Es wird bewiesen, daß ä 
3 Vorgänge voneinander unabhängig verlaufen, d.h. die als Katalysatoren funk 
tionierenden Reaktionsprodukte müssen verschiedene Stoffe sein, was nicht aus; 
schließt, daß jeder dieser 3 Vorgänge an und für sich aus einer Anzahl unter sich ver 
schmelzender, d. h. das gleiche katalysierende Endprodukt liefernder Teilvorgängt 
zusammengesetzt ist. Zu diesen 3 Vorgängen gesellt sich ein 4. „linear accretion|| 
genannter hinzu, der nicht asymptotisch, sondern eben linear verläuft und nicht autd| 
katalytischer Art ist, sondern der jeweiligen durch die 3 erstgenannten Vorgäng 
verursachten Gewichtszunahme proportional ist. Von der 40. Woche bis zum Begini 
der senilen Gewichtsabnahme allein wirkend kommt er klar zum Vorschein und ver 
läuft ebenfalls unabhängig von den 3 Ersterwähnten. Die gefundene und die durch 
Superposition der Teilkurven erhaltene theoretische Kurve zeigen eine gute Über 
einstimmung. — Die wesentlichsten Unterschiede zwischen den zwei Geschlechteri 
sind die folgenden: Beim 9 liegt das Maximum der Wachstumsgeschwindigkeit de| 
ersten Teilvorganges früher, seine Geschwindigkeitskonstante ist kleiner, seine Asynj 
metrie größer, die Amplitude des dritten Teilvorganges ist kleiner. — Die Aysmmetril 
der Teilvorgänge wird auf eine progressive Abnahme der Geschwindigkeitskonstantf 
zurückgeführt (vielleicht gleichbedeutend mit einer endlichen Anfangsmenge def 
Katalysators). Der Verlauf dieser Abnahme beim ersten Teilvorgange zeigt eine 
bemerkenswerten Parallelismus mit der durch Le Breton und Schaeffer bestimmtel 
Abnahme des Aminopurin-Eiweißverhältnisses bei der Entwicklung der weißen Mäuse 
(Hierdurch würde die formalmathematische Auflösung in durch empirische Formell 
dargestellte Teilvorgänge, die zunächst durch Inspektion der Kurve erfolgt und sf 
einen ziemlichen Grad von Willkür involviert, eine real-chemische Grundlage erhalter] 
auch von historischem Interesse, weil diese Arbeitsrichtung sich aus der von Loef 
angenommenen autokatalytischen Nucleinsynthese entwickelte. Ref.) — Die senif 
Gewichtsabnahme läßt sich infolge methodologischer und experimenteller Schwierig] 
keiten schwer behandeln; sie könnte vielleicht auf einer Verschmelzung der bis dorthil 
isoliert verlaufenden Teilvorgänge beruhen. — Die mit sukzessiven Annäherunge! 
arbeitende mathematische Behandlungsweise muß im Originale nachgelesen werden 
v. Körösy (Budapest). | 
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Hormonlehre. 


Haberlandt, L.: Über ein Hormon der Herzbewegung. IV. Mitt. Versuche mi 
alkoholischen Froschherzextrakten. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch 
f. d. ges. Physiol. Bd. 212, H. 3/4, 8. 587—600. 1926. 


Physiol. 32, 301 und 36, 306), auch mit „Automatiestoff“ bezeichnet, läßt sich teil 
weise in alkoholische Lösung bringen. Die fragliche Substanz stellt keinen Eiwei 
stoff dar und, da sie in Äther nicht löslich ist, auch keinen lipoidartigen. Sie hat da| 
Charakteristicum der Hormone, Hitzebeständigkeit. Der Bildungsort wird in die „sp 
zifisch differenzierte Muskulatur der Automatiestätten‘ verlegt. Hiermit stimmel 
die Versuche Demoors über eine Reizsubstanz aus dem Sinusknoten überein. 
einem Nachtrag wird noch auf Grund von Untersuchungen über Reizstoffe im tätigel 
Muskel eine Erklärung für die vereinzelten Versuche gegeben, in denen sich aucl 
Herzspitzenextrakt wirksam erwiesen hatte. Kleinknecht (Leipzig).°° || 

Speidel, €. C.: Studies of hyperthyroidism. IM. Bile pigment produetion ax 
erythroeyte destruetion in thyroid-treated amphibian larvae. (Studien über Hype| 
thyreoidismus. III. Gallenpigmentproduktionund Erythrocytenzerstörung bei Frosel| 
larven nach Schilddrüsenfütterung.) (Laborat. of histol. a. embryol., univ. of Virdl 
nia med. school, Charlottesville.) Journ. of exp. med. Bd. 48, Nr. 5, 8. 703—712. 192 

Normalerweise zeigt die Galle bei Larven von Rana, Bufo, Hyla und Amblystomum ei | 
blaßgrüne Farbe. Nach Schilddrüsenfütterung wird die in der Gallenblase aufgespeiche | 
Galle nach und nach smaragdgrün und schließlich tief dunkelgrün. Der Vorgang erklärt siel 
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in erster Linie daraus, daß die Schilddrüsenfütterung eine erhöhte Zerstörung von Erythrocyten 
nach sich zieht. Da das Gallenpigment (Biliverdin und dessen Derivate) aus dem Hämoglobin 
zerfallender Erythrocyten entsteht, muß es infolgedessen zu einer erhöhten Bildung von Gallen- 
pigment kommen. Der Zerfall der Erythrocyten ist im Körper weit verbreitet und erfolgt ge- 
wöhnlich durch Kernausstoßung und Zellfragmentierung. Die Reste werden zum Teil in der 
Leber abgefangen. Während der letzten Stadien der Schilddrüsenbehandlung treten besonders 
auch die Makrophagen in Tätigkeit, die besonders reichlich in der Leber, im Darm und in den 
Kiemen auftreten. Ein Teil des beim Zerfall der roten Blutzellen entstehenden Pigments wird 
von Makrophagen durch das Darmepithel hindurch (in geringerem Grade auch durch das in 
Rückbildung befindliche Kiemenepithel hindurch) in das Darmlumen abtransportiert und dann 
aus dem Körper ausgeschieden. Zum Teil mag es auch wieder aus dem Darm resorbiert 
werden. (II. vgl. diese Berichte 2, 468.) B. Romeis (München)., 
Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. XXIX. The röle of the 
thyroid apparatus in growth. (Untersuchungen über den Schilddrüsenapparat. 
XXIX. Die Bedeutung des Schilddrüsenapparates für das Wachstum.) (Wistar inst. 
ofanat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 1, 8. 69—91. 1926. 
Im Gegensatz zu früher beschriebenen Wirkungen auf einzelne Organe und Gewebe 
(vgl. Ber. Physiol. 34, 410; 33, 423; %9, 777) bespricht hier Verf. die Wirkungen auf 
das Gesamtwachstum. Weiße Ratten werden in verschiedenem Alter, mit 23 bzw. 30, 50, 
65, 75, 100 Tagen thyroparathyroidektomiert bzw. parathyroidektomiert. Daraus entstehen 
12 Versuchsserien, neben denen entsprechende Kontrollserien laufen. Aus regelmäßigen 
Wägungen werden mittlere Wachstumskurven aufgestellt. Es ergibt sich: Die operierten 
Tiere wachsen langsamer als nicht operierte oder Tiere mit Kontrolloperationen ohne Drüsen- 
entfernung. Die Abweichung vom normalen Wachstum ist um so größer, je später die Drüsen 
exstirpiert werden. Die Wirkungen sind bei beiden Geschlechtern gleich. Ursache der ge- 
ringen Wirkung bei sehr jungen Tieren ist deren große Resistenz gegen den Drüsenausfall. 
In den ersten Wochen nach der Operation ist die Wachstumsverminderung bei Parathyroid- 
ektomie größer als bei Thyroparathyroidektomie. Die Ähnlichkeit der Paraty -und Thypar- 
kurven weist darauf hin, daß die Ursache der Störungen im wesentlichen der Verlust 
der Nebenschilddrüsen ist, und mithin als toxämische Ernährungsstörung aufzufassen ist. 
Für solche Störungen bei Paraty geben frühere Mitteilungen Belege. Wenn, wie Verf. annimmt, 
bei Thypar das verminderte Stoffwechselniveau durch den Schilddrüsenverlust die durch den 
Nebenschilddrüsenverlust bedingte Toxämie praktisch verschwinden läßt, sind die Erschei- 
nungen bei Thypar auf den Schilddrüsenverlust zurückzuführen. Das relative Wachstum 
pro Einheit von Zeit und Körpergewicht ist in der ersten Zeit nach der Operation vermindert. 
Allmählich wird dieses relative Wachstum normal bei weiter vermindertem absolutem Wachs- 
tum. Die Dauer dieser ersten Periode ist in allen Serien etwa gleich. — Ursache des vermin- 
derten Wachstums bei Schilddrüsenverlust ist der geringere Materialumsatz. Nach der kurzen 
Periode der Verminderung erreicht das relative Wachstum wieder das Maß, das dem Alter 
bzw. dem Entwicklungsstadium entspricht. Es sind also dann wesentlich von der Schild- 
drüse unabhängigeFaktoren maßgebend. Das relative Wachstum bleibt dabei geringer als das 
Wachstum von Kontrolltieren gleichen Gewichts (indessen jüngeren Alters). — Es ist zu 
unterscheiden zwischen Wachstum durch Zuwachs an Zahl der Zellen und Wachstum durch 
Zuwachs der Zellmasse. Ersterer Teil nimmt relativ zum letzteren mit dem zunehmenden 
Alter ab. Beide Faktoren sind voneinander abhängig, doch ist die Schilddrüse wesentlich 
nur auf letzteren wirksam. Dementsprechend ist das Wachstum an aktiver Masse geringer 
als das gesamte und nimmt mit dem zunehmenden Alter relativ zu diesem weiter ab. Die Be- 
schleunigung des relativen Wachstums während der Geschlechtsreife ist durch andere Faktoren 
als die Schilddrüse bedingt. Der Einfluß der Schilddrüse auf das Wachstum nimmt mit dem 
Alter zu; daher hat die Exstirpation in jüngerem Alter einen geringen, im späteren Alter 
einen erheblichen Einfluß auf das Wachstum. Die Dauer der ersten Periode der Wachstums- 
verminderung ist unabhängig vom Geschlecht und dem Zeitpunkt der Operation. Die Stärke 
der Verminderung wächst mit dem Alter zur Zeit der Operation entsprechend der Abnahme 
des von der Schilddrüse unabhängigen Wachstums durch Zellvermehrung gegenüber dem 
gesamten Wachstum. Für die Veränderung, die die Geschlechtsreife in der Wirkung der Schild- 
drüsenexstirpation bedingt, kann noch keine Erklärung gegeben werden. — Zu Deutung 
der Wachstumsstörungen nach Parathyroidektomie kann der Caleiumverlust des Blutes 
herangezogen werden, der indirekt eine stark negative Stoffwechselbilanz hervorrufen kann; 
oder es können auch Ernährungsstörungen auf Grund von Magen-Darmstörungen Ursache 
sein. Die Wirkung der Paraty ist der der Thypar sehr ähnlich: anfänglich erhebliche Ver- 
minderung des prozentualen Wachstums, das allmählich wieder zur Norm ansteigt. Die 
Wiederherstellung des Gleichgewichtszustands deutet auf Eintreten von Ersatzfunktionen 
hin. Dieses Eintreten ist indessen nicht stabil, was sich in dem periodischen anfallsweisen 
Auftreten von tetanischen Störungen äußert. Die anfängliche Wachstumsverminderung bei 
Paraty ist stärker als nach Typar infolge der schweren anfänglichen Intoxikationserschei- 


— 816 — 
N 


nungen, während nach Thypar. nur leichte tetanische Erscheinungen auftreten. Nach der‘ 
ersten Verminderung tritt in allen Altersgruppen gleichmäßig rasch wieder eine relative Ver-} 
mehrung des prozentualen Wachstums ein. Nach Wiederherstellung des Gleichgewichtes ; 
(des normalen Wachstums pro Einheit von Zeit und Gewicht) ist auch bei Paratyı 
das absolute Wachstum gegenüber Kontrollen gleichen Alters vermindert. Im ganzen ist die 
schließliche Wachstumshemmung bei Paraty geringer als bei Thypar, die anfängliche Periode 
verminderten relativen Wachstums ist bei Paraty kürzer als bei Thypar. — Der Einfluß deri] 
Geschlechtsreife ist in den Paratykurven derselbe wie in den Thyparkurven, woraus ge-I| 
schlossen werden kann, daß der Wirkungsmechanismus in beiden Fällen derselbe ist. Ami 
meisten hervorzuheben ist unter den Resultaten der Versuchsreihen die große Anpassungs-}} 
fähigkeit des Organismus an den Drüsenverlust, durch die das normale prozentuale Wachstum] 
wiederhergestellt wird. — Zahlreiche theoretische Ausführungen der Arbeit müssen voni| 
speziellen Interessenten im Original nachgelesen werden. (XXVIII. vgl. Ber. Physiol.ll 
36, 187.) K.Fromherz (München)., 


Cameron, A. T., and J. Carmichael: An attempt to evaluate thyroid preparations,| 
utilizing their effeet on growth-rate and produetion of organ-hypertrophy in the young! 
white rat. (Ein Versuch, den Wert von Thyreoideapräparaten durch ihre Wirkung auf 
das Wachstum und ihre Fähigkeit, bei der jungen weißen Ratte Hypertrophie einzelnerj 
Organe hervorzurufen, zu bestimmen.) (Dep. of biochem., univ. of Manitoba, Winnvpeg.)| 
Transact. of the roy. soc. of Canada Bd. 20, Tl.1, Sect.5, 8.1—17. 1926. | 

In früheren Versuchen wurde gezeigt, daß Thyreoideaverfütterung Hypertrophie von 
Leber, Nieren und Herz und Hemmung der Gewichtszunahme bei wachsenden Tieren hervor;| 
ruft, eine Wirkung, die für Schilddrüsenfütterung spezifisch ist. Thyroxin ruft qualitativ/i 
aber nicht quantitativ dieselbe Wirkung hervor, Jodid- oder Parathyreoideaverfütterung sich | 
unwirksam. Somit ist die Möglichkeit gegeben, im Versuch an jungen Ratten den Wert ver 
schiedener Thyreoideapräparate zu ermitteln, einmal durch Bestimmung eines Mittelwertes) 
der Wirkung aus einer großen Anzahl von Versuchen und zweitens durch den direkten Verif 
gleich der Wirkung verschiedener Dosierungen. Von 11 hier untersuchten Präparaten zeigen] 
7 eine Wirkung proportional zu ihrem Jodgehalt, 1 eine höhere und 3 eine niederere. Diesex] 
Ergebnis steht weder mit der Anschauung Kendalls im Widerspruch, daß das Thyroxi 
dessen Jodgehalt im Verhältnis zum Gesamtjodgehalt des Präparates variiert, der wirksam«] 
Faktor des Schilddrüsensekretes sei, noch mit der wahrscheinlicheren Annahme, daß sich] 
die Schilddrüsenwirkung zusammensetzt aus der Wirkung eines Thyroxinradikals und eine} 


zweiten, daran gebundenen Gruppe, die seine Aktivität wesentlich erhöht. Da sich das Vers 
hältnis von Dosis zu Wirkung von mannigfachen Faktoren abhängig zeigt, kann die angel 


wandte Methode nur approximative Ergebnisse zeitigen. K. Saller (Kiel). | 


Woodman, Dorothy: Effeet of parathyroid feeding on the thyroid. (Die Wirkung def 
Verfütterung von Epithelkörper auf die Schilddrüse.) (Dep. of physiol., school of meail 
f. women, London.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 4, S. 557 —561. 1926. 

Woodman verfütterte an junge wie erwachsene Ratten 2—5 Wochen lang täglic} 
0,02 g getrockneter Epithelkörpersubstanz. Nach Abschluß der Versuchsperiode wurdil 
die Trachea der mit Chloroform getöteten Tiere mitsamt Schilddrüse und Epithel] 
körpern in Formol-Eisessig-Müller fixiert und in üblicher Weise histologisch unte 
sucht. Dabei ergab sich, daß die Struktur der Epithelkörper durch die Versuchs 
bedingungen nicht merklich beeinflußt wird. In der Schilddrüse der mit Epithelkörpe 
substanz gefütterten Tiere kommt es dagegen stets zu einer erhöhten Kolloidspeicherung 
die Follikel vergrößern sich, wodurch die Drüsenstruktur das Aussehen eines Kolloid| 
kropfes gewinnt. Als Ursache dieser Kolloidzunahme nimmt W. eine Verminderunl 
der Sekretabgabe an, die sie mehr durch einen Antagonismus der beiden Drüsen all 
durch eine Übernahme der Schilddrüsenfunktion durch die verfütterte Epithelkörpe | 
substanz bedingt glaubt. B. Romeis (München). || 

Hirase, Kozo: Der Einfluß der Nebennierenexstirpation auf die Arbeitsfähigkei 
des Muskels. (Exp.-physiol. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, H. 3/4, 8.582586. 1926. 

In Übereinstimmung mit früheren Autoren wurde gefunden, daß Frösche, dere 
Nebenniere durch Thermokauterisation zerstört wurde, im Durchschnitt nach 36,5 $1 


eingingen. Die Arbeitsfähigkeit von Wadenmuskeln nebennierenloser Frösche wurd 
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welche ohne Verletzung der Nebenniere einer ähnlichen Operation unterzogen wurden. 
Alle Muskeln. wurden mit der gleichen Stromstärke und Reizfrequenz gereizt. Es zeigte 
sich, daß die Muskeln nebennierenloser Tiere etwas eher ermüdeten und im ganzen eine 
etwas geringere Arbeitsleistung auszuführen imstande waren als die Muskeln normaler 
oder kontrolloperierter Tiere. Die Unterschiede aber waren im Vergleich zu den großen 
Schwankungen zwischen den Einzelversuchen zu klein, um einen sicheren Schluß auf 
einen Einfluß des Adrenalins auf die Leistungsfähigkeit. des Muskels zu gestatten. 
Der Muskel wurde 24 St. nach der Zerstörung der Nebenniere entnommen. Die Tiere 
wären also durchschnittlich 12 St. später gestorben. Die kleinen Unterschiede zwischen 
den Muskeln normaler und nebennierenloser Tiere können durch sekundäre Folgen 
der Nebennierenzerstörung hinreichend erklärt werden. Lehmann (Berlin).°° 
Sehulze, Werner: Weitere Untersuehungen über die Wirkung inkretorischer Drüsen- 
substanzen auf die Morphogenie. IV. Hölldobler, Karl: Die Zirbeldrüse, ein inkretorisches 
Organ mit morphogenetischer Bedeutung. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ 
Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 107, H. 4, 8. 605—624. 1926. 

. An Larven von Rana fusca, Rana esculenta und Bombinator im Stadium, in 
welchem die hinteren Extremitäten eben die Ausbildung der Fußplatte und eine leichte 
Absetzung von Ober- und Unterschenkel zeigen, die äußeren Kiemen aber schon über- 
wachsen waren, wurden frisch aus dem Schlachthaus geholte Rinderzirbeldrüsen kurz 
in Alkohol gewaschen und in „steriler Lewislösung‘ zerkleinert, nach einem Einschnitt 
an der Schwanzwurzel in der Größe eines cmm in die Rückenmuskulatur implantiert. 
Kontrolltieren wurden entsprechende Muskelstücke vom Rind eingesetzt. Die 3 Larven- 
stämme reagierten auf Thyreoideaimplantation mit Metamorphosenbeschleunigung 
bei gehemmtem Wachstum; allen Tieren wurde als Futter Muskelfleisch in täglich er- 
neuertem Wasser gereicht. Es wurde unter dem Einfluß der Zirbelsubstanz an den 
Larven eine harmonische Entwicklungs- und Wachstumsbeschleunigung, die auch 
an Serienschnitten kontrolliert wurde, beobachtet. Verf. spricht daher die Zirbel als 
inkretorisches Organ mit morphogenetischer Bedeutung an. Auch von Epiglandol- 
injektionen wurde eine ähnliche, wenn auch geringerere Wirkung beobachtet. (III. 
vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 26, 341.) W. Kolmer (Wien). 
Izawa, Yoshitame: On some anatomical changes which follow removal of the pineal 
body from both sexes of the immature albino rat. (Die anatomischen Begleiterscheinungen 
der Zirbelentfernung in beiden Geschlechtern unreifer weißer Ratten.) (Wistar inst. of 
anat. a.biol., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 77, Nr.1, 8. 126—139. 1926. 

Unter Vermeidung der Sinuse wurde am hinteren Hemisphärenrand in den Schädel 
junger Ratten eingegangen und mit einer gezähnten Pinzette die Zirbel erfaßt und 
herausgezogen. Sie folgt ganz oder reißt ab, es wird dann vernäht. Die Operation 
gab weniger als 10%, Mortalität. Operative Kontrollen zeigten, daß der erste Akt der 
Operation ohne Einfluß auf das Wachstum ist. Vergleichstiere beider Geschlechter 
zeigten beschleunigtes Wachstum zwischen dem Alter, wo die Operation vorgenommen 
wurde, dem 20. und dem 85. Tag, wo sie getötet wurden. Hoden und Nebenhoden des 
Männchens, sowie Ovarien und Uterus der Weibchen zeigten beschleunigtes Wachs- 
tum, dagegen war das Wachstum der Augen bei beiden Geschlechtern verlangsamt, 
beim weiblichen auch das der Hypophyse. Bei unvollständiger Entfernung der Zirbel 
war das Wachstum des Körpers und der Geschlechtsorgane nicht beschleunigt, schien 
sogar beim Männchen verlangsamt. Im allgemeinen scheint vollständige Entfernung 
der Zirbel bei der weißen Ratte von Zunahme des Körpergewichtes und der Geschlechts- _ 
organe bei beiden Geschlechtern gefolgt zu sein. Das Organ hat also normalerweise 
eine Funktion, diese Wachstumsprozesse zu verlangsamen. Die Verlangsamung des 
Wachstums der Augen bei beiden Geschlechtern, der Hypophyse beim Weibchen scheint 
eine Nebenwirkung zu sein. Entsprechende Untersuchungen an Ratten anderer Autoren 
stützen diese Folgerungen teilweise, waren aber weniger vollständig und unter schlech- 
teren Bedingungen ausgeführt. Die Resultate stimmen mit Versuchen des Verf. am Huhn 
52 
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1923 überein, gegen eine Verallgemeinerung der Schlußfolgerungen in bezug auf die |) 
Zirbelfunktion sprechen ernstlich die Beobachtungen vonDandyamHund. W. Kolmer. 

Rogers, Fred T.: Studies of the brain stem. X. The eonditions under which extract | 
of the posterior lobe of the hypophysis causes an inerease in body temperature. (Stu- || 
dien über den Hirnstamm. Teil X. Die Bedingungen, unter welchen der Extrakt des | 
Hinterlappens der Hypophyse eine Erhöhung der Körpertemperatur bewirkt.) Dep. 
of physiol., Baylor uni. coll. of med., Dallas, Texas.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, ‚| 
Nr. 2, 8. 284—292. 1926. | 

Spritzt man normalen erwachsenen Tauben den Extrakt des Hypophysenhinter- | 
lappens intraperitoneal ein, so kommt es zu einer geringen Temperatursteigerung, | 
die sich in den Grenzen der täglichen Schwankungen hält. Gleichzeitig beobachtet || 
man Dyspnoe und das Hängenlassen der Flügel. Hierdurch wird anscheinend eine |j 
Steigerung der Körpertemperatur vermieden. Regelmäßig tritt eine solche nach der I 
Applikation des Hinterlappenextraktes aber dann ein, wenn der Körper der Taube | 
wasserwarm gemacht worden ist. Es ist dabei gleichgültig, durch welche Maßnahmen || 
die Verarmung des Wassers erreicht worden ist. Man erhält dasselbe Resultat bei‘ 
Vögeln, welche trocken gefüttert sind, wie bei solchen, die ohne Fütterung in einer sehr || 


warmen, trockenen Atmosphäre gehalten werden und bei solchen, deren Thalamus | 
zerstört worden ist. Auffallend ist, daß solche Tiere sehr leicht einem reflektorischen || 
Herzstillstand erliegen. (IX. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 28, 129.))| 

Lehmann (Berlin)., | 


Liles, R. T.: Blood plaielets in rabbits following spleneetomy and en 
| 
| 


ofthe spleen. (Die Blutplättchen des Kaninchens nach Exstirpation und Transplantation 
der Milz.) (Dep. of med., Tulane uniwv., New Orleans.) Proc. of the soc. of exp. biol.: 
a. med. Bd. 23, Nr. 6, 8. 489—490. 1926. 

Die Milz wurde unter Athernarkose entfernt und sofort in die Rectusscheide eines anderen, || 
mit Ather betäubten Tieres implantiert. Nach 25—35 Tagen erwiesen sich sämtliche Trans-!| 
plantate als nekrotisch geworden, so daß sie als funktionslos angesehen wurden. — Die Blut-'| 
plättchen wurden in Kochsalzlösung mit Zusatz von 2% Natriummetaphosphat gezählt; )l 
Normalzahl 375 000 pro Kubikzentimeter. 2 Tage nach der Operation hatten die splenekto- 
mierten ‚Tiere durchschnittlich 475 000 Plättchen pro Kubikzentimeter, die Empfänger einer‘ 
Milz 573 000. Nach 10 Tagen waren die Gruppen etwa gleich (476 000 : 466 000). Dann fiel! 
bei der Empfängergruppe der Wert zur Norm, die etwa am 20. Tage erreicht wurde; die Zahlen \ 


35. Tage post op. 500 000. — Die anfängliche resp. vorübergehende Steigerung wird als Folge:l 
des Eingriffs, die anhaltende Erhöhung als Resultat des Milzausfalls angesprochen. | 
H. Simmel (Jena).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. | 
Couvreur, E., et Chapeaux: Les conditions du vol ram& chez les oiseaux. Expörience'| 
faites sur le pigeon. (Die Bedingungen des Ruderflugs bei den Vögeln. Versuche an!) 
Tauben.) (LZaborat. de physiol. gen., univ., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. || 
de biol. Bd. 94, Nr. 15, 8. 1160—1161. 1926. | 
Nach Marey soll beim Ruderflieger im vollen Fluge der Aufschlag ohne aktive 
Kontraktion der Flügelheber erfolgen und bereits durch die beim Niederschlag ent-!) 
stehenden Luftwirbel hervorgerufen werden. Verff. bestätigen diese Ansicht nicht. | 
Schon nach einseitiger Durchschneidung der Sehne des Pectoralis minor, des für den!) 
. Aufschlag in Betracht kommenden Muskels, bei der Taube, war der Flug äußerst be- 
hindert und nicht mehr von Dauer und erfolgte im Bogen nach der operierten Seite. 
Nach doppelseitiger Durchschneidung der Sehnen ließ das Tier die Flügel hängen und | 
konnte nicht mehr auffliegen; warf man es in die Luft, so fiel es mit Kopf vor, schwer 
zu Boden. Es scheint also nicht, daß der Niederschlag eine Luftbewegung erzeugt, 
die ausreicht, den darauf folgenden Aufschlag hervorzurufen. Verff. stellen weitere 
Untersuchungen an Gleit- und Segelfliegern in Aussicht. Groebbels (Hamburg) 
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Boulnois, J.: De P’&tude ergographique comparee de Pextension du medius et de 
Pindex. (Vergleichende Ergographie der Streckung des Zeige- und Mittelfingers.) (Laborat. 
de physiol. du prof. Pachon, Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, 
Nr. 26, 8. 583—585. 1926. 

Mit vorgenanntem Apparat nachuntersucht Verf. die Ergebnisse Kronekers,, 
der bei elektrischer, also künstlicher Erregung eines isolierten Muskels bei gleichem 
Rhythmus bei gleichbleibender Intensität ein geradliniges Ergogramm erhält, vergleichs- 
weise mit denen Mossos, der mittels der Methode der willkürlichen Ergographie durch 
die natürliche, freiwillige Tätigkeit der erregten Beugergruppe des Mittelfingers para- 
bolische, bzw. hyperbolische bzw. S-förmige Kurven in den Ergogrammen erhält. In 
der Annahme, daß es sich hierbei lediglich um Unterschiede zwischen der künstlichen 
und der natürlichen Erregung handele, sprach man die Form der Mosso-Kurve als 
„Modul der willkürlichen .Muskeltätigkeit‘ an. Verf. bringt demgegenüber aber den 
Nachweis, daß es sich hierbei lediglich um den Unterschied im Verhalten von Muskel- 
gruppen mit gebogenen Kurven der Ergogramme (sog. „Mosso-Kurven‘“) von dem 
Verhalten eines einzigen isolierten Muskels mit gerader Kurve der Ergogramme 
handelt unter den Bedingungen willkürlicher Bewegung. Der individuell schwankende 
Winkelkoeffizient = Kronekers Ermüdungskoeffizient ist unter gleichbleibenden Be- 
dingungen individuell charakteristisch genug konstant. Fr. Voss (Göttingen). 

Hanf, Dora, und Hans Bethe: Physiologisches über den Klimmzug. (Inst. }. 
animal. Physiol., Theodor Stern-Haus, Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 212, H. 3/4, S. 403—417. 1926. 

Im Anschluß an die von Bethe und Franke ausgeführten Messungen der Kraft der Arm- 
muskeln wurden die bei der Ausführung des Klimmzuges wirksamen Kräfte einer genaueren 
Analyse unterzogen. Für den Klimmzug sind zwei Energiequellen notwendig, die Beuger 
des Armes im Ellenbogengelenk und die Beuger des Armes im Schultergelenk. Die Kräfte der 
beiden Muskelgruppen wurden mit einer Federwage bei den verschiedenen Winkelstellungen 
' des Armes gemessen und das jeweilige Drehmoment nach einer von Bethe entwickelten 
Formel berechnet. Die gemessenen Kräfte reichen unter Berücksichtigung des jeweils wirk- 
samen Hebelarmes aus, um das Körpergewicht zusammen mit einem bestimmten Zusatzgewicht 
zu heben. Auch mit einer der beiden Muskelgruppen allein ist die Hebung des Körperschwer- 
_ punktes bis zu einem bestimmten Grade möglich. Die wirksamen Hebelarme werden dabei aber 
bald so groß, daß die Kraft der einen Muskelgruppe nicht mehr ausreicht.. Durch das Zu- 
 sammenwirken der beiden Energiegellen wird erreicht, daß die wirksamen Hebelarme stets 


so niedrig gehalten werden, daß die Muskelkräfte ausreichen, den Körperschwerpunkt hoch- 
zuheben. Herbst (Berlin)., 


Patek, Sadie D.: The angle of gait in women. (Der Gehwinkel bei Frauen.) 
(Dep. of anat., Stanford unww., Stanford University.) Americ. journ. of physical 
“anthropol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 273—291. 1926. 

Als angle of gait bezeichnet Verf. den Winkel zwischen der Längsachse des Fußes 
und der Medianebene des Körpers; er variiert von Schritt zu Schritt und kann daher 
"nur als Mittel aus jeweils mehreren Einzelmessungen errechnet werden. Nach Unter- 
suchungen an 150 16-—-27jährigen Studentinnen (Länge, Breite und Höhe des Fußes, 
Körpergröße, Körpergewicht) ergibt sich ein durchschnittlicher Winkel von 6,5° 
‚rechts und 7,0° links. Dougan fand bei Männern durchschnittlich rechts 7,2° und 
links 5,8°. Einwärtshaltung der großen Zehe, also negativer Winkel wurde 7 mal 
rechts und 2mal links beobachtet. Der Gehwinkel scheint mit der Fußhöhe und der 
Körpergröße nicht korrelliert zu sein, wohl aber ergibt sich ein Anstieg der Winkel- 
größe mit der Zunahme des Körpergewichts und des Lebensalters, bei letzterem viel- 
leicht als Folge der Beckenverbreiterung, die ja bis zum endgültigen Abschluß des 
Wachstums anhält. Hintzsche (Halle a. S.). 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Forbes, Alexander: The basis of reilex coordination. (Die Grundlagen der Reflex- 
koordination.) (Laborat. of physiol., Harvard. med. school, Boston.) Science Bd. 64, 


Nr. 1650, S. 163—165. 1926. 


Der vorliegende Aufsatz stellt eine kurze, nicht sehr un der 
ö 


Resonanztheorie der motorischen Nerventätigkeit des Ref. dar. Diese 
Theorie ist von der Tatsache ausgegangen, daß in überzähligen transplantierten Ex; 
tremitäten jeder Muskel gleichzeitig und in gleicher Stärke mit dem gleichnamigen. 
Muskel der normalen Extremität funktioniert; da die Neurotisation der überzähliger 
Extremität durch die Regeneration bloß eines ganz geringen Anteiles der Ortsnerven 
geleistet wird, und zwar in der Art, daß die einzelnen Fasern sich lebhaft vermehren! 
auswachsen und sich dem Zufall nach, in jedem Einzelfall anders, über die Peripheris 
verteilen, kann die koordinierte Funktion der überzähligen Extremität nicht au! 
einem Faser für Faser spezifischen Regenerationsverlauf beruhen. Die, Koordination 
bleibt vielmehr ungestört, obwohl an die verschiedenen Aste einer und derselben Gang! 
lienzelle — eben infolge des Mangels an Spezifität beim Regenerationsverlauf — Endi 
organe ganz verschiedener Muskeln angeschlossen sind. Das Phänomen ist seithe! 
mehrfach bestätigt worden (Detwiler, G. Hertwig). Ref. hatte zur Erklärung an 
genommen, daß die Muskeln vermöge einer spezifischen Erregungskonstitution jede 
die Fähigbeit besitzen, aus der Gesamterregung die ihm bestimmte Komponent« 
herauszulösen (Erregungsresonanz), und auch Forbes gibt zu, daß dieser Schlut 
gezogen werden müßte, wenn der dargestellte Sachverhalt zuträfe. Indessen vermag 
er nicht anzuerkennen, daß Beweise dafür, daß wirklich die vielen Endigungen de! 
einzelnen Ganglienzellen an verschiedenen Muskeln lägen, erbracht seien. Er führı 
an, daß ja auch normalerweise jede motorische Nervenfaser sich im Muskel vielfac 
aufspalte und miehrere Endorgane innerviere, und daß im Experimentalfall offenba 
nur eine Steigerung dieser peripheren Aufspaltung vor sich gegangen sein dürfte, 
wobei aber selbstverständlich die einzelnen Äste der gleichen Faser alle im selben Muske 
endigen müßten. Verf. nimmt an, daß wohl ‚die einzelne Rückenmarkwurzel, welch 
viele Axone enthält, sich so verzweigen kann, daß sie beide Extremitäten, die norma 
und die überzählige, versorgt; daß aber das einzelne Axon unverzweigt bleiben kann 
(und wahrscheinlich auch bleibt), bis es zum Muskel gelangt ist, und sich dann dort 
selbst nur auf die umliegenden Fasern verteilte, welche notwendigerweise synergise 
wären“. Mit dieser Annahme setzt sich der Verf. allerdings einfach über die in de} 
histologischen Untersuchungen vom Ref. ausdrücklich betonte Tatsache hinweg, da) 
die Verzweigung der Fasern eben nicht erst im Muskel, sondern schon viel weiter zen 
tralwärts, noch vor Eintreten der Fasern in den Bereich der Extremität überhaup | 
sich abspielt. Verf. hebt dann Widersprüche der Resonanztheorie mit geläufigen An 
schauungen der Nervenphysiologie hervor und betont insbesondere die Unvereinba 
keit der Theorie mit der „‚wohlfundierten“ Auffassung, daß der Nervenvorgang ein] 
Art Explosionsvorgang darstellte, und mit der Annahme des „Alles-oder-Nichts‘! 
Prinzipes. Qualitative Verschiedenheiten im Nervenvorgang anzunehmen, erschein| 
unmöglich. Aber auch etwaige spezifische Frequenzverschiedenheiten könnten nic hl 
als Grundlage einer „Abstimmung“ der einzelnen Muskeln dienen, da durch das Re 
fraktärstadium der Frequenzbefolgung eine Grenze gesetzt ist. Dem Einwand dd 
Referenten, daß die Gültigkeit des „Alles-oder-Nichts“-Gesetzes ja nur für di| 
künstliche, direkte Reizung des Nerven, wie für diese abgeleitet, so auch nur aul 
diese allein beschränkt sein könnte, erwidert Verf., daß eine etwaige Ungültigke | 
des „Alles-oder-Nichts“-Prinzips für die natürliche Erregung nicht erwiesen s« 
und auch aus den Schriften Sherringtons nicht gefolgert werden könnte. Da nacl 
dem Verf., alles in allem, die Resonanztheorie nicht anerkannt werden könnte, da 
beobachtete Phänomen aber dennoch bestünde, müßte nach einer anderen Erklärun! 
gesucht werden. Des Verf. kurzer, darauf bezüglicher Versuch wirkt aber, abgesehe 
von seinem Widerspruch mit dem festgestellten Tatbestand, nicht gerade sehr au! 
klärend: „Detwiler und Weiss haben beide gezeigt, daß homologe Funktion blaı 
auftritt, wenn das transplantierte Bein von der zugehörigen Rückenmarkshöhe aul 
innerviert wird. Offenbar können bloß jene motorischen Neurone, welche in diese) 
Höhe liegen, die Fähigkeit zu dieser Koordination erwerben. Nimmt man diese Fähig| 
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keit in den Neuronen als gegeben, kann man annehmen, daß die propriozeptiven Im- 
pulse, welche beim Beginn der Kontraktionen in den Muskeln entstehen, die not- 
wendige Organisation der spinalen Zentren einleiten, wodurch die motorischen Neurone 
‚bald in den Stand gesetzt werden, die Beinbewegungen in der bemerkenswerten 
"Weise, welche im Experiment zur Beobachtung gekommen ist, zu koordinieren.“ 
’ Paul Weiss (Wien), 
 SeliSkar, Albin: The action of ions upon intra-aurieular eonduetion in the tortoise, 
(Der Einfluß von Ionen auf die Reizleitung im Vorhofe der Schildkröte.) (Dep. of 
pharmacol., univ. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, $. 172-184. 1926, 
Da die Ergebnisse der Untersuchungen über die Reizleitung im Kaltblüterherzen, die 
von mehreren Autoren durch Bestimmung der Abstände der QRS-Zacken im Elektrogramme, 
während die p„-Konzentration der Durchströmungsflüssigkeit oder ihr Kationengehalt erheb- 
lich geändert wurde, nicht eindeutig sind, versuchte der Autor, die Reizleitungsgeschwindigkeit 
in Vorhofsstreifen des Schildkrötenherzens direkt zu messen und mit dem mechanischen Effekte 
zu vergleichen. Zu diesem Zwecke wurden von Testudo graeca 20 mm lange Streifen aus dem 
rechten Vorhofe oder längere (bis zu 65 mm) als durchlaufende Ringe aus beiden Vorhöfen 
herausgeschnitten und auf paraffinierten Korkplatten in ein Bad mit Ringerlösung eingesenkt. 
Das Mechanogramm wurde nach der Methode von Mines entlang dem Rande des Streifens 
registriert, die Aktionsströme wurden mit 2 Saitengalvanometern gleichzeitig an 2 (oder 3) 
Stellen mit Elektroden nach d’Arsonval-Lapicque (mit AgCl überzogene Silberdrähte) 
abgeleitet, deren Pole nicht quer, sondern längsgerichtet zum Streifen angeordnet wurden. 
Zumeist wurde das Präparat durch elektrische Reizung zum Schlagen in einem künstlichen 
Rhythmus gebracht. Die Fehlerquelle der Messungen betrug etwa + 7%. Während des 
ganzen Experimentes wurde die Lage der Elektroden nicht verändert, vor jeder Ableitung die 
das Gefäß erfüllende Ringerlösung abgelassen und die Elektroden mit Filtrierpapier getrocknet, 


Die einzelnen Präparate zeigten große Unterschiede in ihrem normalen Reizleitungs- 
vermögen (zwischen 30 und 290 mm pro Sek.), brauchbare Präparate durchschnittlich 
zwischen 90 und 120 mm pro Sek. Die größten Leitungsgeschwindigkeiten gingen mit 
dem größten mechanischen Effekte einher. Innerhalb einiger Stunden zeigte das Prä- 
parat aber keine erheblichen Schwankungen in dem ihm eigentümlichen Leitungs- 
vermögen, nachdem die ersten }/,—2 St., in denen die Leitung schlechter war, ver- 
gangen waren. Der Einfluß der Temperatur auf die Leitung machte sich dahin geltend, 
daß *%/,, zwischen 10 und 17,7° 1,5 und zwischen 17,7 und 27° 1,2 betrug. Die Leitung 
ist optimal bei ?4 7,0—8,0 (die verwendete Ringerlösung hatte 8,0) und verschlechtert 
sich sowohl bei Erhöhung als auch bei Erniedrigung der pa. Der mechanische Effekt, der 
sowohl durch Verringerung des Ca-Gehaltes als auch durch Erhöhung des K-Gehaltes 
stark verkleinert: wird, geht aber durchaus nicht parallel der Anderung der Reiz- 
leitung, da ein Überschuß von K die Reizleitung sehr verschlechtert, während Ca- 
Mangel in der Ringerflüssigkeit die Reizleitung fast unbeeinflußt läßt, selbst wenn 
der mechanische Effekt sich um 80% des normalen Wertes verringert hatte. In gleicher 
Weise ist auch Erhöhung des Ca-Gehaltes ohne Einfluß auf die Geschwindigkeit der 
Reizleitung. Wenn die Reizleitung durch K-Überschuß, durch Säure, Alkali oder 
Alkohol geschädigt worden war, konnte sie durch Vermehrung des Ca-Gehaltes wieder 
zur Norm zurückgebracht werden. Es kann mit Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden, daß das Ca in einem innigen Zusammenhange mit der mechanischen Leistung 
der Muskelfasern steht. A. Fröhlich (Wien).°° 


Adrian, E. D., and Yngve Zotterman: The impulses produced by sensory nerve- 
endings. II. The response of a single end-organ. (Die von sensiblen Nervenendigungen 
ausgelösten Erregungen.) (Physiol. laborat., univ., Cambridge.) Journ. of physiol. 
Bd. 61, Nr. 2, S: 151—171. 1926. 


Es wurden die Aktionsströme der sensiblen Fasern im Nerven für den M. sterno-cutaneus 
des Frosches mittels eines Drei-Röhren-Verstärkers verstärkt capillarelektrometrisch registriert. 
Die Ableitungselektroden lagen am peripheren Stumpfe des N. pectoralis proprius, Gaupp, 
und die Endorgane der sensiblen Muskelnerven wurden durch Belastung des kleinen Muskels 
mit Gewichten von 0,25—5 g erregt. Die Aktionsstromaufnahmen erfolgten 10 Sekunden nach 


Beginn der Belastung. 


— 8322 — 


Bei intaktem Müskel fanden Verff. Aktionsströme‘ von etwa 150 Zacken prt 
Sekunde. Der oft nur ein o betragende Abstand zweier Nachbarzacken sprach füil 
eine Interferenz der Aktionsströme mehrerer Nervenfasern. Sukzessives Wegschneide! | 
paralleler Streifen von dem Muskel ließ die Aktionsströme seines Nerven wenige, 
frequent und regelmäßiger werden, und schließlich wurden sie, bei fortschreitende: 
Verschmälerung des Muskels, so regelmäßig, daß sie wohl sicher nur von einem ein! 
zelnen Endorgan 'stammten.: Die Spannung des Muskels übt. also- auf die Endorganı) 
seiner proprioceptiven sensiblen Nervenfasern einen ständigen Reiz aus, an den sich 
die Endorgane nicht — wie die Nervenfaser dies in der Regel tut — adaptieren, sondert| 
den sie mit einem regelmäßigen Erregungsrhythmus beantworten. Starke Reizu 
(Spannungen des Muskels) lösen, da sie das relative Refraktärstadium früher durch] 
brechen, im’ sensiblen Endorgan Erregungen von wesentlich höherer Frequenz auj 
als schwache Reize. Durch Vergleich der Intervalle zwischen den Einzelerregunge) 
und der Stärke der sie jeweilig auslösenden Reize konnten Verff. eine „Erholungskurve!) 
des Endorgans konstruieren, Die Erholung des Endorganes nach Ablauf seiner Erregun; | 
erfolgt wesentlich langsamer als die der Nervenfasern, so daß die physiologische Errei 
gung der Fasern durch ihr Endorgan in ihrer Frequenz nie an die Grenze der Faserj 
leistungsfähigkeit heranreichen dürfte. Verstärkung der: Reize vergrößert die elektra| 
motorische Kraft der einzelnen Aktionsstromzacken nicht (analysierte Kurven); & 
gilt also auch für die sensiblen Fasern das Alles- oder Nichts-Gesetz. Die Veränderun; 
der zentralen Erregung bei Änderungen der Reizstärke (vgl. die Empfindungen) beruh! 
also ausschließlich auf einer Änderung der Frequenz der dem Zentrum zufließendeH 
Erregungswellen. Bei den vorliegenden Versuchen stieg die Erregungsfrequenz in! 
Nerven bei einer Spannungszunahme des Muskels von 0,25 auf 5g im Durchschnitt 
von 20 auf 200 Wellen pro Sekunde. Bei ganz schlaffem Muskel treten im sensible:t 
Nerven vereinzelte Erregungswellen auf, die bei intakter zentraler Verbindung vie 
leicht einen proprioceptiven Tonus unterhalten. Bei andauernder Reizung (5—20 Sek/| 
des Endorganes durch die Anspannung des Muskels nimmt die Frequenz der Erregungs 
wellen im Muskel allmählich ab; hierin dürfte sich eine Adaptation des Endorganes ajl 
den Dauerreiz äußern, wie sie in weit höherem Maße die Nervenfaser selbst z. B. bei 
der Einwirkung eines konstanten Stromes zeigt. (I. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. ul 


exp. Pharmakol. 36, 374.) v. Brücke (Innsbruck). °° | 


Nemtzoglou, Zissis: Einfluß einer Halssympathieusdurchschneidung auf das Waehs} 
tum der Zähne junger Hunde. (Operat. Abt., physiol. Inst., Univ. Berlin.) DtscHl 
Monatsschr. f, Zahnheilk, Jg. 44, H.5, 8. 196—203. 1926. 

Zum Studium des Einflusses des Sympathicus auf das Zahnwachstum hat Verf 
bei 6 ganz jungen Hunden den linken Vagosympathicus durchschnitten. Die mehl 
als 3 Wochen überlebenden Tiere ließen leichte Unterschiede in der Entwicklung dei 
Zahnreihen erkennen, so daß Autor zu dem Schlusse gelangte, daß die präganglionärı 
Durchschneidung des Halssympathicus eine vermehrte Kalkablagerung sowohl " 
den bleibenden Zähnen wie auch in den Zahnkeimen erzeugt; die wachstumshemmend! 
Wirkung des Eingriffes ist an den letzteren besonders deutlich zu beobachten gewese I 

Dexler (Prag).°° | 

Mosser, W. Blair, and K. P. A. Taylor: The effeet of the sympathetie nervo 
system on the peripheral vaseular system. An experimental study. (Die Wirkun 
des sympathischen Nervensystems auf das peripherische Gefäßsystem.) (Dep. of surg 


| 
unw. of Pennsylvania school of med., Philadelphia.) Arch. of surg. Bd. 12, Nr. 3, 8. 76) 


bis 768. 1996, | 


j Die Autoren kommen auf Grund von Versuchen an Katzen und Hunden zu dem R« 
sultat, daß die Nerven zu den Gefäßen nicht längs der Gefäßscheide verlaufen, sondern all 
| 


schnittsweise vom Nerven zum Gefäß gelangen. Eine periarterielle S athektomie beeinfluf 
nicht die Temperatur, gemessen an der Pfote. Ta 'Schilf (Berlin)... | 
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Sinnesorgane. 


Hopkins, A. E.: The olfaetory receptors in vertebrates. (Die Riechorgane bei 
"Wirbeltieren.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge [U. 8. A.] .) Journ. of comp. 
neurol. Bd. 41, 8. 253—289. 1926. 

Nach Nagel sollen Wasserwirbeltiere keinen getrennten Geschmacks- und Geruchs- 
sinn haben: Diese Ansicht ist in neuerer Zeit mehrfach widerlegt worden, wie an Hand 
der Literatur gezeigt wird. (Leider sind: die Versuche von Matthes an Molchen nicht 
berücksichtigt. Ref.) Wahrscheinlich bestehen die Riechhaare in der Hauptsache aus 
Lipoiden, denn es ist verschiedentlich nachgewiesen worden, daß die Geruchsstärke 
chemischer Stoffe vielfach mit ihrer Lipoidlöslichkeit steigt, mit ihrer Wasserlöslich- 
keit abnimmt. Bei luftatmenden Wirbeltieren ist das Riechepithel mit einer Lage 
wäßrigen Schleimes bedeckt, so daß die Riechhaare wie bei den Wasserwirbeltieren in 
einem wäßrigen Medium liegen. Die Tatsache jedoch, daß beim Menschen die Geruchs- 
intensität von der Lipoidlöslichkeit der Riechstoffe abhängt, legt das Vorhandensein 
einer Verschiedenheit in der Art der Olfactoriusreizung bei Waser- und Luftwirbeltieren 
nahe. Nach Parker ist es möglich, daß bei Luftatmern die Riechhaare so lang sind, 
daß sie die Schleimlage durchdringen und so in Kontakt mit den Riechstoffen der Luft 
kommen, ohne daß diese wasserlöslich zu sein brauchen. In vorliegender Arbeit sol] 
vom vergleichend anatomischen Standpunkt aus festgestellt werden, ob Riechstoffe 
die Receptoren erreichen können, ohne durch eine Wasserschicht dringen zu müssen. 
Zu diesem Zweck wurden überlebende und fixierte Riechschleimhäute verschiedener 
Wasser- und Landwirbeltiere (hauptsächlich verschiedener Froscharten) untersucht. 
Beim Frosch finden sich unbewegliche lange (75—200 u) und bewegliche kurze (20 bis 
80 u) Riechhaare. Die Bewegung der Haare mag den Zweck haben, einen besseren Kon- 
takt mit den Riechstoffen zu bewirken, Strömungen werden durch sie nicht erzeugt. 
Ein Knochenfisch, Stenesthes chrysops, besitzt weniger zahlreiche und relativ 
kurze (20—30 u) unbewegliche Riechhaare, die einzeln auf den Zellen stehen. Ameiu- 
rusnebulosus und Froschlarven haben auch Riechhaare, die jedoch am überlebenden 
Objekt wegen des starken Cilienschlages der Stützzellen (die Cilien der Stützzellen ver- 
schwinden bei der Metamorphose) schwer zu beobachten sind. Vei Necturus und 
Cryptobranchus sind kurze (10—20 u) Haare, von denen einige beweglich sind, 
vorhanden. Eine Schildkröte, Chrysemys picta, zeigt ähnliche Verhältnisse wie 
der Frosch. Außer bei Fischen und Kaulquappen finden sich also bewegte und un- 
bewegte Haare, die bei den Luftatmern verschieden lang sind. Die Lipoidnatur der 
Riechhaare des Frosches wurde dadurch gezeigt, daß Chloroform-, Äther- und Alkohol- 
dämpfe durch Paukenhöhle und Mund in die Nasenhöhle geleitet wurden, wodurch 
die Haare zerstört wurden. Beim Frosch liegen die langen Haare so, daß ihre distalen 
Enden sich in großer Ausdehnung auf der Schleimschicht ausbreiten, wodurch sie in 
direkten Kontakt mit der Luft kommen. Die Dicke der Schleimschicht hängt von der 
Menge der sezernierten Substanz und vom Wassergehalt ab. In feuchter Atmosphäre 
ist die Schicht daher dicker als in trockener. Die Haare sind lang genug, um trotz 
dieses Dickenwechsels der Schicht den Kontakt mit der Oberfläche zu bewahren. So 
können also Riechstoffe der Luft stets an die Haare gelangen. Beim Menschen werden 
nach Füllung der Nasenhöhle mit Wasser kurze Zeit keine Gerüche perzipiert. Beruht 
dies auf einer Zerstörung der Riechhaare durch das Wasser oder darauf, daß das Wasser 
so starke Schleimsekretion veranlaßt, daß die Haare die Oberfläche nicht mehr erreichen ? 
Es dürfte wohl letzteres der Fall sein, wie folgender Versuch am Frosch zeigt: Die intakte 
Nasenhöhle wurde mit Wasser durchströmt und die Schleimhaut in Ringerlösung 
untersucht. Es war sehr viel Schleim vorhanden, und die Haare waren intakt. Wird 
abpräparierte Schleimhaut mit Wasser behandelt, so werden die Zellen und Haare zer- 
stört, da das Wasser an den Schnittflächen eindringt. Die Schleimabsonderung schützt 
die zarten Haare vor zerstörenden osmotischen Einflüssen. Bei den Wasserwirbeltieren 
ist keine begrenzte Schleimschicht vorhanden. Die Haare stehen einfach in dem 
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wässerigen Schleim. Bei Amblystoma tigrinum verhält es sich beim Wasseraufj 
enthalt ebenso, beim Landaufenthalt liegen die Verhältnisse wie beim Frosch. Dies 
gilt auch für Desmognathus, die Landform von Triturus und für Chrysemys) 
Bei Luftatmern kommen also die Riechhaare, indem sie die Schleimoberfläche erreichen] 
in direkten Kontakt mit der Luft. So können diese Tiere auch nichtwasserlösliche) 
Stoffe riechen. Die kurzen beweglichen Haare erreichen die Oberfläche nicht. Sie möger! 
als Receptoren für wasserlösliche Stoffe dienen. Die Bewegung hat den Zweck, sie besse!) 
in Kontakt mit den Riechstoffen zu bringen. Die Lipoidlöslichkeit der Riechstoff«| 
ist für die Landatmer wichtig. K. Herter (Berlin). | 
Benjamins, €. E.: Y a-t-il une relation entre Porgane paratympanique de Vital 
et le vol des oiseaux? (Besteht eine Beziehung zwischen dem Vitalischen Paras 
tympanalorgan und dem Flug der Vögel?) (Clin. oto-rhino-laryngol., uni, 
Groningue.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 11, H. 
S. 215—222. 1926. 

Verf. beschäftigt sich mit dem von Vitali (seit 1911) im Mittelohr verschiedene} 
Vogelarten entdeckten und beschriebenen kleinen Organ, dem alle Eigenschaften eine 
Sinnesorgans zukommen, und bestätigt zunächst ohne Einschränkung Vitalis anas 
tomische und embryologische Befunde. Bei höheren Wirbeltieren überschreiten dies# 
Organe nicht ein gewisses Entwicklungsstadium und verschwindeu dann bei den älterer 
Embryonen. Nach Vitali beherrscht dieses Organ in ganz hervorragendem Maßi| 
den Flug der Vögel, zu welcher Annahme sich Vitali durch die Beobachtung, dal 
das Organ bei guten Fliegern vollkommener entwickelt sei und auf Grund physiaf 
logischer Versuche berechtigt fühlte. Später erst wurden noch homologe Organe bei 
erwachsenen niederen Wirbeltieren gefunden, z. B. bei Selachiern, Stör (van Wijhe 
und bei Dipnoern (Pinkus und Agar). Vitali hat das Organ bei Athene noctua un«| 
Strix flammea nicht finden können, Verf. hat es auch bei einem so guten Flieger wiil 
Melopsittacus undulatus nicht angetroffen. Verf. zerstörte das Organ bei Tauber 
ein- und zweiseitig auf dieselbe Art wie Vitali, kam aber zu entgegengesetzten Erf 
gebnissen. Während nach Vitali sich die Folgen der Operation in einer sich bis zu 
vollkommenen Flugunfähigkeit steigernden Schlaffheit und Schwäche der Flügel 
muskeln zeigen sollten, kann Verf. als Wirkung der durch Serienschnitte erwiesene?| 
vollständigen Zerstörung keinerlei Änderung im Tonus und der Tragkraft von Flügel} 
“ und Nackenmuskulatur nachweisen. Der Flug war noch Monate nach der Operatio 
normal. Nach Verf. hat das Vitalische Organ weder für die Bewegung noch die Richtunj| 
des Fluges, wie aus Versuchen mit Brieftauben hervorgeht, eine Bedeutung. Dotterweichl 

Banister, H.: Three experiments on the localization of tones. (Drei Versuchil 
über Tonlokalisation.) (Psychol. laborat., univ., Cambridge.) Brit. journ. of psycho 
Bd. 16, Nr. 4, 8. 265—292. 1926. 

Die Frage des Einflusses von Intensitätsgefällen auf die zweiohrige Lokalisatio 
von Tönen wird mit derselben Einrichtung untersucht, die Verf. in einer früheren Arbeil 
(vgl. Ber. Physiol. 31, 113) verwendete: 2 getrennte Sendekreise, Phasenänderun 
durch Kondensatoren, Stärkeänderung durch Parallelohm, Messung der (den Telephon! 
membranamplituden einfach proportionalen) Stromstärken. Frequenzen zwische 
210 und 300 Hertz, Phasenänderung stets von Null (Phasengleichheit) nach x/,\ 
wodurch das Schallbild von der Mediane auf die vorlaufende Seite (in den „Überwinkel‘* 
Ref.) gebracht wird. In der 1. Versuchsreihe wurde auf dem einen,Ohr (A) ein über 
schwelliger, auf dem anderen (B) ein zunächst unhörbarer Ton (derselben Frequenz 
gegeben, der allmählich verstärkt wurde. Die Beobachter konstatierten bald ein Wan 
dern eines einzigen Tonbilds von A nach B allein, bald neben diesem wandernden nocl 
einen zweiten ruhenden Ton, der in A blieb, bis er von dem in B übertönt wurde. 1 To 
wurde öfter gehört, wenn A und B gleichphasig waren oder A vorlief, 2 Töne ei 


wenn B vorlief, Dieser Einfluß der Phasen auf die Erscheinungen ist unverträglie 
mit der Annahme (von Myers und Wilson), daß die Phasenunterschiede die Lokali 


an 


sation nur mittelbar bestimmen, indem sie Stärkenunterschiede erzeugen. — In 2 wei- 
teren Versuchsreihen ‚hatten die Beobachter den durch Intensitätsgefälle bei Phasen- 
gleichheit erzeugten scheinbaren Seitenwinkel (bis zu welchem das Schallbild von der 
Mitte aus wanderte) dem durch die Phasendifferenz /, bei Stärkegleichheit wahr- 
genommenen gleichzumachen oder bestimmte Beträge des ersten mit dem zweiten 
zu vergleichen. Die der gleichen Phasendifferenz äquivalenten Intensitätsverhältnisse 
zeigten sehr große Schwankungen sowohl bei verschiedenen als auch bei ein und dem- 
‚selben Beobachter: Minimum der Mittelwerte1l:2,5, Maximum 1:11,8. (In einem ver- 
gleichbaren Fall hatten Stewart und Hovda 1:33 gefunden.) Bei einem Beobachter 
varlierte der Bewegungsausschlag des Schallbildes mit dem Stärkegefälle ganz regellos. 
‚Aber auch bei anderen kamen starke Unregelmäßigkeiten vor: in einer Reihe z.B. 
entsprach das größte Stärkegefälle (1:16) dem kleinsten Ausschlag (50°), in einer 
anderen fand sich umgekehrt das kleinste Gefälle beim größten Ausschlag usw. (Dieselbe 
unregelmäßige Wirkung von Stärkegefällen auf die Lokalisation sind, unter ganz anderen 
Versuchsumständen, auch von Kunze und vom Ref. beobachtet worden.) v. Hornbostel., 

Krauss, Stephan: Das Farbensehen in bunter Beleuchtung und die Farbenkonstanz 
der Sehdinge. (Psychol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnes- 
org., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 100, H. 1/2, 8. 50—153. 1926. 

Nach sehr ausführlichem Literaturbericht beschreibt Verf. seine Versuchs- 
anordnungen. Grundversuche: Darbietung eines bunt beleuchteten Farbpapiers im 
Dunkelzimmer. Versuchspersonen haben ihren Eindruck mitzuteilen. Ergebnisse: 
Bunte Körperfarben nehmen in bunter Beleuchtung weitgehend die Farbe der Be- 
leuchtung an. Die Objektfarbe bleibt erhalten bei günstigen physikalischen Strahlungs- 
bedingungen. Weißlichkeits- und Gräulichkeitserscheinungen: Rot in roter Beleuchtung 
weißlicher als reines Weiß in roter Beleuchtung. Die Beleuchtung wird als solche nicht 
erfaßt. Tachistoskopische Versuche ergeben quantitative Unterschiede. Weitere Dar- 
bietung von Farbenreihen in bunter Beleuchtung; die Beleuchtungsfarbe ist die stärkste, 
es können Misch- und Objektfarben besser hervortreten, geringere Beteiligung von 
Weißlichkeitserscheinungen. Bei Zunahme der Beleuchtungsstärke auch qualitative 
Änderungen, die Weißlichkeit steigt. Zellenversuche analog der Katzschen Zweizimmer- 
einrichtung mit kopfgroßem Loch in der Verbindungstür. Betrachtung von buntem 
Papier in bunter Beleuchtung aus 1!/, m durch 5 cm großes Loch, durch 30 cm großes 
Loch, endlich nach Durchstecken des Kopfes durch das Loch in der Verbindungstür. 
Die Weißlichkeit, Aufweißung genannt, ist nicht an einen Adaptationszustand gebunden, 
der Kontrast kann die Aufweißung fördern oder hemmen. Aufweißung am größten 
beim Übergang vom 5-cm- zu 30-cm-Loch, in der weißen Zelle bedeutend stärker als 
in der schwarzen. Endlich spektrophotometrische Untersuchungen über die verwendeten 
Farben in bunter (monchromatischer) Beleuchtung, die für eine Übereinstimmung 
der Strahlungsbeschaffenheit der Farbenerscheinungen mit ihrer Phänomenologie 
sprechen können, auch bei normaler Beleuchtung kann von Farbenkonstanz keine 
Rede sein. Die Rolle der Aufweißung und ihr Zusammenhang mit der Beleuchtungs- 
berücksichtigung bleiben nach wie vor unklar. F. P. Fischer (Leipzig). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Fournier, P.: Quelques lacunes et omissions dans le genre Epilobium. (Über 
einige Lücken und Auslassungen in der Gattung Epilobium.) Bull. de la soc. botan. 
de France Bd. 73, Nr. 1/2, 8. 63—65. .1926. 

In den großen Floren von Frankreich vermißt der Verf. die Angabe des Di- 
morphismus der Epilobien; er gibt die Unterschiede zwischen Pflanzen, die aus Samen 
gezogen werden, und solchen aus Ausläufern an. Weiter führt er ergänzend einige 
Bastarde an. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 
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Jollos, Vietor: Untersuchungen über die Sexualitätsverhältnisse von Dasyeladus 
‚elavaeformis. Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.5, 8.279—295. 1926. ) 

Von M.Hartmann wurde (vgl. Ber. Physiol. 34,149) für Ectocarpus clavaeformis; 
„relative Sexualität“ nachgewiesen. Dieselbe Erscheinung konnte Verf, für eine andere: 
Grünalge, Dasyeladus clavaeformis, feststellen. Die morphologisch isogamen Gameten! 
sind physiologisch in --- und —-Gameten differenziert. Werden die diözischen Dasy- 
claduspflänzchen isoliert gezüchtet und ihre Gameten kombinationsweise vereinigt, sol) 
entstehen also Zygoten, wenn +- und —-Gameten zusammentreffen. Dabei ist die Zahll 
und die Geschwindigkeit des Auftretens der Copulae verschieden; die Gameten sindl 
also verschieden stark + oder —geschlechtlich. Die relative Sexualität äußert sichf 
nun darin, daß auch zwischen Gameten desselben Geschlechtes Kopulationen auf- 
treten, wenn sie nämlich dasselbe Geschlecht in verschieden starker Ausprägung 
besitzen: z. B. starke +-Gameten kopulieren auch mit schwachen +-Gameten; die 
schwachen -+-Gameten verhalten sich hier den starken +-Gameten gegenüber wie; 
—-Gameten. — Neu und von großem Interesse sind nun die Versuche des Verf., die 
sexuelle Reaktion durch Veränderung der Außenbedingungen zu beeinflussen. Solche 
Versuche gelangen ihm dadurch, daß er sich von verschiedenen Gametensorten Filtrate: 
herstellte, (der Inhalt der Kulturschale wurde durch ein Berkefieldfilter geschickt; 
das Filtrat genau auf Abwesenheit von Gameten geprüft) und in diese Filtrate nunj 
andere Gametensorten eingesetzt. Nach etwa 2 Stunden wurde ihr nunmehriges; 
sexuelles Verhalten durch geeignete Kombinationen geprüft. Es ergab sich, daß unter 
dem Einfluß des Filtrates starker +-Gameten schwache —-Gameten, die zuvor! 
„relative Sexualität“ gezeigt hatten, eine deutliche Verschiebung ihrer sexuellen] 
Reaktion nach der +-Richtung erkennen ließen (sie kopulierten nun mit mittel 
starken +-Gameten nicht mehr, dagegen intensiv mit starken —-Gameten) und um 
gekehrt unter der Einwirkung des Filtrates starker —-Gameten eine Verschiebungf 
nach der —-Richtung. Bei ausgesprocheneren +- und —-Stämmen war dagegen durch] 
entsprechende Filtrate keinerlei sichere Beeinflussung nachweisbar. Da die Beein+ 
flussung durch Filtrate nur bei den wenig ausgeprägten. Gameten gelang, zieht deı] 
Verf. den Schluß, daß nicht die ganze sexuelle Konstitution der Gameten umgeänderft] 
werden kann. Wir müssen somit einen Unterschied machen zwischen „sexuelles] 
Affinität“, d.h. den das Zusammenkommen der Gameten bedingenden Faktoren, un al 
„sexueller Konstitution“ der Gameten. Zugunsten dieser Unterscheidung spricht dei] 
Umstimmungsversuch, bei dem die schwachen +-Gameten eines bestimmten Pflänz# 
chens z. T. in starkes +-Filtrat, z. T. in starkes —-Filtrat gebracht wurden. Nac Hl 
2 Stunden ergaben die vereinigten Gameten Kopulationen, wenn auch in geringe 
Anzahl. Sowohl in diesem Falle wie auch in den anderen Umstimmungsversuchenf 
gelangten die erzielten Zygoten nie zur Keimung und weiteren Entwicklung, währeng| 
in den gewöhnlichen Kreuzungen und auch in den Fällen von ‚relativer Sexualitätl 
stets Keimlinge entwickelt wurden, — Das bei Neapel gesammelte Material schie i 
ähnlich dem Ectocarpus Hartmanns zunächst absolut diözisch zu sein. Unter] 
später eingesammelten. Dasycladuspflanzen waren nun aber auch monözische anıl 
zutreffen, welche die Verhältnisse bei diesem Objekt zwar komplizieren, aber dure | 
die sehr genauen Kontrollen war für die vorher besprochenen Erscheinungen erwiese H 
worden, daß es sich um rein diözische Stämme handelte. Unter den monözischen Gall 
meten traten jedoch wenig Kopulationen auf; es ist anzunehmen, daß die Gameter! 
des einen Geschlechts in ihrer Kopulationsfähigkeit stark gehemmt sind (vielleich 
auch in sehr geringer Zahl gebildet werden). Dies könnte aus den Ergebnissen ‘det 
Filtratversuche verständlich gemacht werden, da z. B. die von dem im allgemeiner] 
stark —-reagierenden Stamm 218 daneben gebildeten +-Gameten sich von ihrem Aus!l 
schwärmen an dauernd in einem Medium befinden, welches einem starken —-Filtrall 
gleichkommt, — Bezüglich mancher Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. | 


F. Zattler (München), | 
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Savadovskij, M.: Zur Mechanik der Entwicklung der Geschleehtsmerkmale. Trudy 
laböratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 2, 8. 29-62. 1926. 


Russisch.) 


Die genetische und inkretorische Deutung der komplizierten Mosaikzwitter ver- 
langt, daß folgendes berücksichtigt wird: die Zeit des Zirkulierens des Sexualhormones 


im Körper; braucht das Gewebe, um sich sexuell zu differenzieren, einen ständigen 


Strom von Sexualhormonen oder genügt ein einmaliger Reiz; die Menge des Hormones; 


‚die Reizschwelle des Gewebes; ist das Hormon homogen oder aber aus mehreren ver- 
schieden wirkenden zusammengesetzt; das Alter des Gewebes, auf das das Sexual- 


hormon einwirkt, Protokolle von Experimenten werden zur Illustration dieser Fragen 
‚gegeben, . Wagner (Kowno). 
Hinrichs, Marie A.: The effeet of ultraviolet radiation on the fertilizing power of 
Arbaeia sperm. (Die Wirkung ultravioletter Bestrahlung auf die Befruchtungsfähig- 
keit von Arbacia Sperma.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 6, 8. 473 
bis 489. 1926. 
. Frisches Sperma aus dem Genitalporus von Arbacia wurde in dünnen Lagen für 
1 Min. den Strahlen eines Quarz-Quecksilberbogens (Cooper-Hewitt) ohne Filter in 
30 em Entfernung ausgesetzt, dann in bestimmter Weise verdünnt und in geringen 
Zeitabständen bis zu 3 Stunden je 1 Tropfen davon benutzt zur Befruchtung von 10 ccm 
einer 3—5proz. Lösung von Eiern in Seewasser. Normales Sperma in gleicher Ver- 
dünnung: zu gleicher Zeit angewendet auf gleiche Lösungen von Eiern diente als Kon- 
trolle. Nach 4—5 Stunden wurde die Prozentzahl der gefurchten und mit Membranen 
versehenen Eier in beiden Lösungen jeweils festgestellt. Es ergab sich, daß bei nor- 
malem Sperma allmählich die Fähigkeit zur Befruchtung abnimmt, daß aber die Be- 
handlung mit ultravioletten Strahlen die Geschwindigkeit dieses Verlustes der Be- 
fruchtungsfähigkeit stark erhöht. Sehr verdünnte Spermasuspensionen verlieren ihre 
Befruchtungsfähigkeit früher und rascher nach der Bestrahlung (und selbst ohne Be- 
strahlung) als stärker konzentrierte Suspensionen. Die Geschwindigkeit des Verlustes 
der Befruchtungsfähigkeit geht ungefähr der Strahlendosis parallel. Die Beweglichkeit 
des Spermas wird vermindert, die Furchung verzögert und abnorm. Die Entwicklung 
wird teilweise gehemmt. Außerdem ruft die Bestrahlung eine Agglutination des 


' Spermas hervor. Die Befruchtungsfähigkeit nimmt jedoch in bestrahlten wie in nicht 
_ bestrahlten Suspensionen rascher ab als die Beweglichkeit. Die Befruchtung ist un- 
_ vollständig, wenn normale Eier mit bestrahltem Samen befruchtet werden. und kann 
in manchen Fällen nur bis zur Bildung der Membran führen. Der Verlust der Be- 


fruchtungsfähigkeit beruht wahrscheinlich auf dem Verlust ‚bestimmter, zur Befruch- 


‘ tung notwendiger Substanzen durch Diffusion nach außen. Die ultraviolette Be- 


strahlung ändert wahrscheinlich die Oberfläche des Spermas und führt auf diese Weise 
zu einem erhöhten ‚Verlust der fraglichen Substanzen. Hartmann (München). 

Palmer, €. €.: The relation of uterine horn-position of the’ bovine fetus to sex, 
and migration of ova in the cow. (Die Beziehungen zwischen Lage im Uterushorn und 
Geschlecht des Rinderfetus sowie die Eiüberwanderung bei der Kuh.) (Agricult. exp. 
stat., dep. of anim. industry, univ. of Delaware, Newark.) Journ. of the Americ. vet. 
med. assoc. Bd. 69, Nr. 3, 8. 297—303. 1926. 

Bei mehreren Hundert rectalpalpatorischen Trächtigkeitsdiagnosen wurde durch 
sorgfältigste Untersuchung das Verhältnis des-trächtigen Hornes zum Corp. lut. gravid. 
ermittelt: in allen Fällen gehörten beide derselben Körperseite an; eine Biüberwanderung 
muß daher im Gegensatz zu anderen Arten (z. B. Schwein) bei der Kuh als äußerst 
selten angesehen werden. Betreffs Links- oder Rechtslagerung mit Rücksicht auf das 
Geschlecht des Fetus ergab der Vergleich einer rectalen Untersuchung bei 100 Kühen 
mit dem Geschlecht der späterhin geborenen Kälber: 60 waren rechtsseitig, 40 links- 


 seitig tragend; aus den rechtshörnigen stammten 28 J' und 33 © (einmal Zwillinge), 
aus den linkshörnigen 22 5 und 18 @. Das Geschlechtsverhältnis der Geburten in 


—_— 328 — 


einer rein gezogenen „‚Holstein-Friesian“-Herde während 6 Jahre war bei 982 Geburten 
53,23%, 0! und 46,76% ©. Drahn (Berlin).°° 
© Brodauf, Johannes: Ei und Geschlecht. Ein kritisch-statistischer Beitrag zur 
Lösung des Problems von der willkürlichen Geschleehtsbestimmung beim Menschen. 
‚Dresden: Richard A. Giesecke 1926. 88 8. RM. 3.50. 
"Verf. sucht aus statistischen und kritischen Erwägungen darzutun, daß die Richard. 
Hertwigschen Beobachtungen an überreifen Froscheiern auch für den Menschen! 
volle Geltung haben: Überreife des Eies begünstigt Knabengeburten. Demnach lägeı 
eine willkürliche Beeinflussung. des Geschlechtes beim Menschen im Bereiche dest 
Möglichen. Eine Schwierigkeit sei aber beim Menschen zu berücksichtigen: beim Weiber 
gibt es 2 Menstruationstypen. In einem Falle ist die Ovulation einige Tage vor der: 
Menstruation und im anderen einige Tage nach derselben. Da nun das menschliche Ei 
.ca. 14 Tage am Leben bleibt, so läßt sich nur dann das Alter des zu befruchtenden Eies 
mehr oder weniger genau bestimmen, wenn bekannt ist, ob es sich vor oder nach der 
Menstruation gelöst und sich auf die Wanderschaft begeben hat. Sehr übersichtliche, 
zum Teil farbige Kurven, Schemata und Tabellen illustrieren diese Verhältnisse. 
Wagner (Kowno). 
Bartram, H. A.: Über die Wurfgröße beim veredelten Landsehwein. Züchtungs- 
kunde Bd.1, H.5, 8. 256—269. 1926. | 
Verf. hat das Herdbuch der Schweinezuchtgenossenschaft Visselhövede auf obige: 
Frage hin biometrisch bearbeitet. Sein Material ist verhältnismäßig groß: für den 
1. Wurf 1137 Sauen, für den 2. 799, für den 3. 560, für den 4. 402, für den 5. 279, fü 
den 6. 202, dann rasch fallend bis auf 12 für den 12. Wurf. Alle Verhältnisse, die die 
Fruchtbarkeit beeinflussen können, hält Verf. bei seinem Material für nahezu völlig 
gleich. Die Angaben des Herdbuches sind sehr genau, z. B. sind alle totgeborener 
Ferkel angegeben. Sauen, die in einem späteren Alter als 16 Monate den 1. us 


brachten, und solche, die nicht regelmäßig 2 Würfe in einem Jahr gaben, schied er aus,| 
Das Material scheint danach allen Anforderungen zu genügen; jedenfalls ist es be 
deutend größer als das aller Arbeiten, die sich bisher mit dieser Frage befaßt haben/| 
Die biometrische Verarbeitung ist sehr eingehend. Die Ferkelzahl für den 1. Wurf 
beträgt 8,888 + 0,071. Nach Prüfung mit den 3fachen mittleren Fehler hält Verfi 
diesen Wert für statistisch gesichert. Beim 2. Wurf steigt die Ferkelzahl um rund ein] 
Ferkel, beim 3. um rund 0,7, um dann bis zum 8. Wurf einschließlich annähernd gleich | 
zu bleiben. Von da ab nimmt sie ständig ab. Diese letzten Zahlen sind infolge de | 
geringen Anzahl der betreffenden Tiere statistisch nicht so gesichert. Frühere Unter | 
suchungen (Frölich ce. s. und Ellinger) hatten das Steigen der Ferkelzahl mit dem 
Alter auf Selektion zurückführen wollen. Verf. hat auch in jeder Wurfklasse die Zahlent 
für die früheren Würfe getrennt bearbeitet, und kommt zu dem Ergebnis, daß die Zuil 


| 
nahme der Ferkelzahl eine reine Funktion des Alters ist. Beim 6. bis 7. Wurf ist dei] 
Höhepunkt erreicht; von da ab nimmt die Zahl allem Anschein nach ab. Ein Ver | 
gleich mit den von Richter (vgl. diese Berichte 1, 402) gebrachten Zahlen zeigt die| 
Notwendigkeit solcher Untersuchungen an großem Material. Ob sich die Wirkung| 
oder auch Nichtwirkung der Selektion auf biometrischem Wege klarstellen läßt, scheinil 
zweifelhaft. Eine genetische Analyse des vorliegenden Materials, die sehr wertvoll 
sein müßte, könnte auch hierüber Auskunft geben, v. Patow (Calberwisch). 
-  Sehubert, 6., und Olga Steuding: Die Menstrualgiftirage. (Privatfrauenkli | 
Dr. Schubert, Beuthen O.-8.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 72, H. 3/1 
8. 201—205. 1926. | 
Nachprüfung der Schickschen Versuche (vgl. Ber. Physiol. 2, 76) mit durchweg 
negativem Ergebnis. Die Hautabsonderung von Menstruierenden war ohne Einfluß auf da) 
Welken von Schnittblumen, auf die Hefegärung, die Haltbarkeit von Obstkonserven (ebenst 
Menstrualblut), das „„Angehen‘ von Kuchenteig, und löste, Mäusen injiziert, keine Krank! 
heitserscheinungen aus. Blut aus Vene, Uterus und Vagina und Vaginalschleim von Menstrı 
ierenden, dem Wasser, in welchem Schnittblumen standen, zugesetzt, istin den ersten 2 Tage} 


[ 
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‚ohne Einfluß auf das Welken, später erfolgt das Welken rascher als in reinem Wasser, ebenso 
bei Verwendung des Sekrets nicht Menstruierender. Ursache dürfte die bei Blut- und Schleim- 
lösungen viel geringere Wasseraufnahmefähigkeit sein. Menstrualblut aus der Vagina bewirkt 
Verzögerung, aus dem Uterus geringe Beschleunigung, Blut aus dem Abdomen (Extraut.) geringe 
Beschleunigung der Hefegärung. Mit Menstrualblutlösung oft gegossene keimende Samen sind 
nach 4 Wochen im Wachstum weiter als die Kontrollen. Venenblut von Menstruierenden und 
Nichtmenstruierenden hat (sube. injiziert) die gleiche vorübergehende Wirkung auf Mäuse, 
Milch einer Menstruierenden war wirkungslos. Zusatz von beidem zu Sperma ergibt keinen 
Unterschied in bezug auf Erhaltenbleiben der Beweglichkeit der Spermatozoen. Umfragen bei 
zahlreichen während der Menses stillenden Müttern nach dem Befinden der Kinder und bei 
großen Blumenhandlungen und Konservenfabriken nach Erfahrungen mit menstruierenden 
Arbeiterinnen blieben ergebnislos. Es ergab sich also kein Anhaltspunkt für das Vorhandensein 
eines Menstrualgiftes, trotzdem vor allem Frauen herangezogen wurden, die an starken men- 
struellen Beschwerden litten. W. Stross (Prag)., 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 

embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Resnitenko, M.: Einfluß der Schilddrüse auf die Metamorphose des Cyelops stre- 
nuus. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 2, 
8. 201-—-214. 1926. (Russisch.) 

Eine Beschleunigung der Metamorphose konnte nicht festgestellt werden. Zuweilen 
fand aber eine Verlangsamung statt, die wohl dadurch erklärt werden kann, daß die 
Kontrolltiere eine vollwertigere Nahrung zur Verfügung hatten als die mit Schild- 
drüsenextrakt behandelten. Wagner (Kowno). 

Resnitenko, M.: Einfluß der Schilddrüse auf die Entwicklung der Fliege Drosophila 

melanogaster. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka 
Ba. 2, S. 181—197.. 1926. (Russisch.) 

Das Hormon der Schilddrüse hat auf die Entwicklung dieser Fliege überhaupt 
keinen Einfluß, der sich irgendwie mit der Wirkung des Schilddrüsensekretes auf 
die Wirbeltiere vergleichen ließe. Sehr konzentrierte (10proz.) Lösungen verursachten 
allerdings eine deutliche Verlängerung des Madenstadiums. Wagner (Kowno). 

Heller, Jözef: Chemische Untersuchungen über die Metamorphose der Insekten. 
IV. Mitt.: Spinner und Schwärmer. (Med.-chem. Inst., Univ. Lwöw.) Biochem. Zeitschr. 
Bq. 172, H.1/3, S.59—73. 1926. 

Im Gegensatz zu dem ausgiebig. spinnenden, bisher meist untersuchten Seiden- 
spinner wird vom Verf. der wenig spinnende Wolfsmilchschwärmer (Deilephila euphor- 
biae) bearbeitet. Der Gehalt der reifen Raupe, frischen Puppe und frischen Imago an 
Fett, Eiweiß, Chitin und Asche wird festgestellt und mit den Kellnerschen Werten 
für Bombyx mori verglichen. Der Gesamtenergieverbrauch wird für Deilephila durch 
Respirationsversuche, für Bombyx auf Grund der Verbrennungswärmen der Trocken- 
substanz bestimmt. Ermittelt werden: Gewicht, Trockensubstanz, Fettgehalt (nach 
Kumagawa-Suto), Stickstoffgehalt (nach Kjeldahl), Rohprotein, Chitin, Asche, 
stickstofffreie. Extraktstoffe. Die den Fraß einstellende Raupe wiegt 140—170, im 
Durchschnitt 154,8%, (in Wahrheit wohl über 175%), bei Bombyx 216% des Puppen- 
anfangsgewichtes.. Trockensubstanz durchschnittlich 21%, Fett 3,5%, Stickstoff 1,54%, 
Chitin 0,676%,, Rohprotein 9,375%, Asche 0,9%, stickstofffreie Extraktstoffe 6,55% des 
Lebendgewichtes. Eine Puppe wiegt 2,6088 g, davon sind Trockensubstanz 25,04%, 
Fett 3,83%, (15,3%, der Trockensubstanz), Stickstoff 2,21%, Chitin 1,3%, Rohprotein 
13,3%, Asche 1,175%,, stickstofffreie Extraktstoffe 5,435%. Ein Falter enthält 1263 mg 
Körpermasse, davon 31,75%, Trockensubstanz, 6,10%, Fett, 3,34% Stickstoff, 19,7% 
Rohprotein, 3,13%, Chitin, 1,90% Asche und 0,920% stickstofffreie Extraktstoffe. 
Bei der Verpuppung von Deilephila gehen 23,15%, von Bombyx mori 50,20%, der Raupen- 
trockensubstanz, 29,40%, (bzw. bei Bombyx 13,80%) Fett, 7,3% (bzw. 53,5%) Stick- 
stoff, 8,05%, (bzw. 52,80%) Rohprotein, 15,7% (bzw. 53,4%) Asche und 46,5% (bzw. 
76,5%) stickstofffreie Extraktstoffe verloren. Die Unterschiede sind. hauptsächlich 
durch die Seidenabgabe von Bombyx bedingt. Während der Puppenperiode verliert 
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Deilephila 38,6%, Bombyx 34,6% der Puppentrockensubstanz. (Diese Zahlen mit 
anderen im Original in 9 Tabellen zusammengefaßt.) Bei Bombyx mori entfallen Ei 
die Verpuppung 1,1075, auf die Puppenruhe 0,4255 Calorien. Der Energieverbrauch 
bei der Verpuppung ist, da 0,5995 Cal. für die Kokonsubstanz und 0,0975 Cal. für das: 
abgeworfene Chitin abgezogen werden müssen, 410,5 cal., von denen 22,6%, durch Fett 
geliefert werden. Nach Abzug von 39,3 cal. im Chitin und 60,5 cal. in der Harnsäure 
werden in der Puppenperiode 325,7 cal. verbraucht, von denen 45,0% dem Fett ent- 
stammen. Bei Deilephila ist der Verlust bei der Verpuppung 1,058 Cal. (Gespinst 
68,5 cal., Chitin 126,8 cal., Verbrauch zur Deckung des Energieumsatzes 862,7 cal.) und! 
während der Puppenruhe 1,282 Cal. (Chitin 163,2 cal., Harnsäure 148,5 cal., Energie- 
umsatz 970,3 cal.). Mittels des aus drei Versuchen ermittelten O,-Verbrauchs und des 
respiratorischen Quotienten werden diese Berechnungen für Deilephila nachgeprüft. 
Der Energieumsatz während der ganzen Metamorphose der erwachsenen Raupe zur 
Imago beträgt bei Deilephila 1833,0, bei Bombyx 736,2 cal., bei beiden Arten werden 
32,5% durch Fett, 67,5% durch Nicht-Fett gedeckt. (Die Beteiligung des „Nicht- 
Fettes‘ wird annäherungsweise in die beiden Komponenten Eiweiß und Kohlehydrate 
zerlegt.) Bei der Verpuppung dagegen deckt der Schwärmer 44,8%, durch Fett, 55,2% 
durch Nicht-Fett, der Spinner nur 22,6% durch Fett und 77,4%, durch Nicht-Fett, 
Fast genau umgekehrt verhalten sich beide während der Puppenzeit. Der Schwärmer 
erinnert an den Hungerstoffwechsel der Säuger, indem 87%, Energieumsatz von stiek- 
stofffreien Substanzen bewirkt wird, während der Spinner inzwischen sein Eiweiß zur 
Deckung von 46%, des Energieumsatzes verbraucht und zugleich gewaltige Mengen in 
den Kokon abgibt. Bei der Verpuppung hingegen deckt das Eiweiß beim Spinner nicht 
einmal 6%, beim Schwärmer aber über 40%, des Energieumsatzes. Auf die Gewichts- 
einheit berechnet hat der Energieumsatz bei verschiedenen Insekten während der 
Metamorphose eine ziemlich gleiche Größe. Von Deilephila euphorbiae, Bombyx mor! 
und Ophyra cadaverina hat erstere den kleinsten Verlust beim Aufbau der Imago 
letztere den geringsten Verbrauch beim Energieumsatz, was mit dem Nicht-Abstoßen 
der letzten Larvenhaut zusammenhängen könnte. Bei den drei Arten zeigt der vo 
Energiegehalt der reifen Raupe tatsächlich zum Aufbau der Imago verwendete Prozent 
satz eine direkte Beziehung zur Lebensdauer (Deilephila am lang-, Bombyx am kurz: 
lebigsten). (III. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 371.) | 
van Emden (Halle a.S8.). 

Heller, Jözef: Chemische Untersuchungen über die Metamorphose der Insekten 

V. Mitt.: Über den Hungerstoffwechsel der Schmetterlinge. (Med.-chem. Inst., Uni 
Lwöw.) Biochem. Zeitschr. Bd. 172, H. 1/3, 8. 74—81. 1926. 
Im Anschluß an die im vorstehenden Referat besprochene Arbeit und die frühe 
erschienenen Abhandlungen von Bialjaszeviez, der hauptsächlich auf Grund vo 
Studien am Blutegel zu der Ansicht kam, daß die Poikilothermen im Hungerstoff 
wechsel vorwiegend Eiweiß, die Homoiothermen Fette zersetzen, und daß „Reservefett‘ 
als Energiequelle nur bei Homoiothermen vorkommt, während Poikilotherme da: 
mit Eiweiß verkoppelte „Zellfett‘“ mit diesem zusammen abbauen, untersucht Ver 
die Zusammensetzung frisch geschlüpfter und ohne Fütterung am 9. bis 14. Tag 
gestorbener Wolfsmilchschwärmer. (Da scheinbar auch keine Tränkung erfolgte, wär 
richtiger von Hunger- und Durststoffwechsel zu sprechen. Ref.) Sterbegewicht durch 
schnittlich (den Verschiedenheiten der Geschlechter wird leider nicht Rechnung getrage 
Ref.) 522,5 mg oder 20% des Anfangsgewichtes im Puppenzustand. Trockensubstan 
44,3%, Fettgehalt 4,5%, Stickstoff 4,96%, Chitin 7,5%, Asche 3,08%, Rohproteit 
28,1%, stickstoffreie Extraktstoffe 1,04%, des Lebendgewichtes. Im Vergleich zu 
Zusammensetzung eines frisch geschlüpften Falters (vgl. Ref. 30319a) ist das Fe 
um fast 70%, Wasser um 66,3%, Gewicht um 58,7%, Brennwert um 46,8%, (6,59, 
Harn und 40,3% Energieverbrauch), Stickstoffverbindungen um 38,6% oder 41,09 
vermindert worden. Von der umgesetzten Energie von 964 cal. entfallen 499 ca 


— 81 — 


oder 51,7% auf Fett, 45,5%, auf Eiweiß, 2,7%, auf Kohlehydrate. Bei Nahrungszufuhr 
dürfte der Kohlehydratanteil höher sein. Ein Vergleich mit dem Hungerstoffwechsel 
bei Bombyx mori (nach Farkas), Ophyre cadaverina (nach Tangl), Melolonta vul- 
garis (besser Melolontha melolontha.”Ref.) (nach Slowtzoff), Geotrupes stercoralis 
(soll heißen stercorarius. Ref.) (nach Slowtzoff), Bombus terrestris (Slowtzoff) 
und. Libelle (Slowtzotff) zeigt, daß der Wasserverlust in allen Fällen den der Trocken= 
substanz beträchtlich übersteigt, daß der Energieverbrauch der Imago in Prozenten 
des Raupengehaltes bei Spinner, Fliege und Schwärmer dieselbe ansteigende Reihe 
zeigt wie der zum Aufbau der Imago verwendete Prozentsatz (vgl. Ref. 30319a) und 
die Lebensdauer, daß überall mehr Fett zersetzt wird als Eiweiß, daß das Fett den 
Energieverbrauch, abgesehen von Deilephila, durchschnittlich zu 65%, deckt, und daß 
das Fett bei allen untersuchten Insekten einen größeren Anteil des Energieverbrauches 
bestreitet, als seinem prozentuellen Anteil an der Körperzusammensetzung entspricht. 
Diese Ergebnisse widersprechen den Anschauungen von Bialjaszewicz und dürften 
wenigstens auf die Luftinsekten zu verallgemeinern sein. van Emden (Halle a.d.S$.). 

Sehotte, O.: Hypophyseetomie et metamorphose des batraciens urodeles. (Hypo- 
physenexstirpation und Metamorphose bei Urodelen.) (Stat. de zool. exp., univ., Geneve.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire natur. de Gen®ve Bd. 43, 
Nr. 2, 8..95—98. 1926. 

Die Operationen bestanden stets in totaler Exstirpation der gesamten Hypo- 
physe vom Rachen her. 1.Larven von Triton cristatus und alpestris, die 
kurz vor der Metamorphose operiert wurden, metamorphosierten normal. 2. Larven 
von Salamandra maculosa, bei der Operation 22—32 mm lang, wurden noch 5 bis 
12 Monate am Leben gehalten, ohne daß sie metamorphosierten, während die Kontrollen 
spätestens nach 3 Monaten metamorphosierten. 3. Große Larven von Triton 
ceristatus und alpestris 25—65 mm, wurden 6—14 Monate als Larven am Leben 
gehalten, die Kontrollen metamorphosierten nach 1—2 Monaten. Öperierte Tiere, 
die trotzdem metamorphosierten, zeigten Regeneration der Hypophyse. 4. Sehr 
jung operierte Larven von Triton cristatus und alpestris, 16—22 mm, 
hatten nach 10—22 Monaten noch nicht metamorphosiert. Die Hypophyse ist also 
zur Herbeiführung der Metamorphose auch bei Urodelen notwendig, abgesehen von 
den alten Larven, die im Augenblick der Operation bereits in den ersten Stadien der 
Metamorphose stehen. Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Helff, 0. M.: Studies on amphibian metamorphosis. II. The oxygen consumption 
of tadpoles undergoing precoeious metamorphosis following treatment with thyroid 
and di-iodotyrosine. (Studien über die Metamorphose der Amphibien. II. Der Sauer- 
stoffverbrauch von Kaulquappen, deren Entwicklung durch Verabreichung von Schild- 
drüse oder Dijodtyrosin beschleunigt, wurde.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ., New 
Haven.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, Nr. 1, 8. 69—93. 1926. 

Helff untersuchte mit Hilfe der Methode von Winkler den Sauerstoffverbrauch 
normaler wie schilddrüsengefütterter Froschlarven vor und während der Metamorphose. 
Im Laufe der normalen Verwandlung zeigt der Sauerstoffverbrauch bei Berechnung 
auf das Gramm Körpergewicht eine zunehmende Steigerung, die bis zu 79% des Sauer- 
stoffverbrauches der larvalen Tieres beträgt. In gleicher Weise kommt es auch bei 
den durch die Einwirkung von Dijodtyrosin frühzeitig zur Metamorphose gebrachten 
Tieren zu einer Steigerung des Sauerstoffverbrauches, wie auch zu einer beträchtlichen 
Abnahme des Körpergewichts. Zwischen normal metamorphosierenden Tieren und 
den durch Dijodtyrosin in ihrer Entwicklung beschleunigten Tieren lassen sich einige 
Unterschiede feststellen; so ist die Einschmelzung des Ruderschwanzes bei den Di- 
jodtyrosintieren zur Zeit des Durchbruches der Vorderbeine schon weiter vorgeschritten, 
als es zu diesem Zeitpunkt bei normal metamorphosierenden Tieren der Fall ist. Weiter- 
hin wachsen die Extremitäten der Dijodtyrosintiere zwar sehr rasch in die Länge, 
bleiben aber in ihrer Dicke und Stärke hinter jenen von normalen Tieren zurück. 
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Auch zieht sich bei den Dijodtyrosintieren der Durchbruch des rechten Vorderbeine 
nach dem Erscheinen des linken häufig länger hin als bei normaler Metamorphose, 
wenn es überhaupt noch zum Durchbruch des rechten Vorderbeines kommt, da die 
Tiere gewöhnlich einige Tage nach dem Durchbruch des linken Vorderbeines sterben! 
Bei ätherbetäubten normalen Froschlarven steigt der Sauerstoffverbrauch um etwa 
19%. Das Ansteigen des Sauerstoffverbrauches während der Metamorphose ‚von BR. pi) 
picus-Larven ist sowohl absolut (d. h. pro Gramm Körpergewicht) wie relativ. Daraus 
geht hervor, daß es während der Metamorphose zu einer wirklichen, nicht nur schein! 
baren, Steigerung des Stoffwechsels kommt. Diese Zunahme kann jedoch nicht all 
ein ursächlicher Faktor der Metamorphose betrachtet werden, sondern ist lediglich 
als eine sekundäre Erscheinung der Metamorphose aufzufassen. (I. vgl. dies. Be 
2, 171.) Romeis (München). 
-  Lus, Janis: Regenerationsversuche an marinen Trieladen. (Zaborat. f. Genetik 
exp. Zool., Umiv. Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. £ 
Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 108, H.2, 8. 203—227. 1926. | 

Im Anschluß an frühere Versuche mit heteromorphen Süßwasserplanarien unter! 
nahm Verf. Regenerationsexperimente an marinen Tricladen, speziell Procerodes lobat: 
und Cercyra papillosa, die in der Bucht von Sebastopol häufig zu finden waren. Di) 
einzelnen Körperabschnitte verhielten sich bei der Regeneration verschieden: größert 
Querabschnitte aus der präpharyngealen Region regenerierten sowohl den Kopf wi. 
das Schwanzende, gleiche Teile aus der hinteren Region dagegen nur den ihnen fehlende 
Schwanz, während der Kopfabschnitt nicht wiederhergestellt wurde. An seiner Ste 
kann ein heteromorphes Schwanzende regenerieren. Kurze Querabschnitte aus de 
präpharyngealen Körperregion (etwa !/, bis 1/; des 6—8 mm großen Tiers) regenerierte 
bei Cercyra papillosa an Stelle der Hinterenden häufig einen heteromorphen Kopf 
besonders dann, wenn Köpfe unmittelbar hinter den Augen abgeschnitten wurderj 
Nicht selten bildete ein und derselbe Abschnitt aus dieser Region an der hintere! 
Wundfläche gleichzeitig Schwanz- und Kopfende. Überall, wo Heteromorphose} 
gebildet wurden, stellten sie sich als Spiegelbild der ihnen entgegengesetzten normale! 
Enden dar. Eine Verdoppelung des Pharynx trat dann ein, wenn kurze Querabschnittf 
ganz an der Basis des alten Pharynx entnommen wurden. Längshälften regeneriertef 
bei beiden untersuchten Formen auf normale Weise die fehlenden Hälften; bei unvol! 
kommenen Spaltungen entstanden zweiköpfige oder zweischwänzige Würmer. All 
Material der Regeneration nimmt Verf. totipotente indifferente Bildungszellen aı 
wie das auch Bartsch (1923) bei seinen Experimenten an Süßwasserplanarien geta 
hat. Es sind dies dieselben Parenchymelemente, die auch bei anderen Autoren al 
„Stammzellen“, „Regenerationszellen“ usw. beschrieben werden, ohne daß man sic 
leider über ihre Natur ganz klar werden kann. Die Versuche zeigen, daß bei den marine| 
Trieladen im allgemeinen die gleichen Verhältnisse zu finden sind wie bei den Süll 
wasserplanarien. Wilh. Goetsch (München). | 

Willich, €. Th.: Die Bedeutung des Knochenmarkes für die Regeneration bei di| 
freien autoplastischen Knochentransplantation im Tierexperiment. (Chir. Univ.-Klinl 
Jena.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chir. Bd. 136, H. 1, 8. 102—174. 1926. 

Die Untersuchungen des Verf. bezwecken im wesentlichen eine experimentelle Klärurf 
der Bedeutung des im autöplastischen Knochentransplantat mitverpflanzten Markes, di 
Endosts und des Periosts für die Heilung des überbrückten Defektes. Zu diesem Zweck wurde 
3 Versuchsreihen an den Vorderextremitäten von Hunden unter möglichst gleichen äußerel 
Bedingungen ausgeführt. Einmal wurden periostfreie Tibiaspäne mit Mark und Endost all 
Röhrenknochendefekte überpflanzt, deren Periost entfernt war. In einer 2. Reihe kame 
periostgedeckte Stücke ohne Mark und Endost bei periostbekleideten Defektenden zur Val 
wendung. Endlich wurden Versuche mit Erhaltung aller genannten Bestandteile an Tranl 
plantat und Knochenstümpfen zur Ausführung gebracht. An Hand zahlreicher Röntgel! 
aufnahmen und Mikrophotogrammen wird nun erläutert, daß unter den Bedingungen der 1. vel 


suchsreihe (6 Hunde) unter Mitwirkung des im Transplantat erhaltenen Markes und al 
Eindosts ohne Mitwirkung des Periosts stets eine Ausheilung des Defektes eintrat. Das tra 


II 
| 
| 


| 
| 


- 8593983 — 


‚plantierte Mark war hinsichtlich seiner Ernährung äußerst anspruchslos. In einem Fall gelan, 
völlige Regeneratbildung durch alleinige Überpflanzung eines Knochenmarkstückes. Task 
halb der 2. Versuchsreihe mit Erhaltung nur des Periosts an Transplantat und Knochen- 
enden waren die Resultate (4 Versuche) sehr verschieden. Einmal kam es zu einer typischen 
toten Einheilung. Im übrigen war das Periost durchaus nicht befähigt, immer eine beschleunigte 
‚Resorption des Spans hintanzuhalten. Jedenfalls wird der resorbierte Span vom Periost 
‚wieder aufgebaut. Die Überbrückung des Defektes ist eine wandständige, erst spät kommt 
es zur Ausheilung. Die Verpflanzung von Periost allein in einem Versuch zur Heilung eines 
' Radiusdefektes versagte. Bei der letzten Versuchsserie (autoplastische Transplantation eines 
, periostgedeckten Tibiaspans mit Mark und Endost auf einen periostgedeckten Radiusdefekt) 
kam es ebenfalls zu verschiedenen Resultaten. Einmal wurde das Transplantat nach Deckung 
einer 1'/, Jahre bestehenden Pseudarthrose, vielleicht gerade wegen der vorhandenen starken 
Vascularisation, schnell resorbiert, dabei war eine Knochenneubildung nur vom Mark des Spans 
"aus sichtbar. Auch im zweiten erfolgreichen Fall war die Neubildung vom Transplantatmark 
‚aus besonders in die Augen fallend, so daß man nach alledem wohl zu der Ansicht berechtigt 
ist, daß neben dem Endost und Periost besonders auch das Mark mitüberpflanzt werden muß, 
damit das Transplantat zur Ausheilung des Defektes führt. Gelingt der Umbau des Trans- 
plantates durch Mark, Endost und Periost nicht, so kann es zu Resorption oder zu Einheilung 
des Spans nach Art der Fremdkörpereinkapselung kommen. Vor allem ist, wie gesagt, auf 
 Mitüberpflanzung von Mark und Endost zu achten. Die Dauer des Ersatzes war in den Ver- 
suchen verschieden, zwischen 5—6 Monaten schwankend. Krauspe (Leipzig).°° 
Lengerken, Hanns v.: Kopitransplantationen bei Insekten. Zool. Anz. Bd. 68, 
H. 5/6, 8.171—175. 1926. 
Kopftransplantationen an Insekten sind bisher in keiner Weise gelungen. Alle 
an die vermeintlichen Kopftransplantationen geknüpften Schlußfolgerungen sind 
‚daher völlig wertlos. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 
Bock, Roza: Sur le comportement des greffes de la peau des amphibiens. Greffes 
-homoplastiques de la peau des salamandres adultes. (Über das Verhalten von Trans- 
plantaten der Amphibienhaut. Homöoplastische Hauttransplantate.) (Inst. de biol, 
gen., unwv., Lwow.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 25, 8. 506 
bis 509. 1926. | 
Arbeiten über die Transplantation von Amphibienhaut zeigten, daß die Trans- 
plantate nach dem Einheilen Zeichnung und Färbung beibehalten. Autorin will durch 
Entfernen der gelben Flecken aus der Salamanderhaut feststellen, ob die nunmehr 
schwarze Haut die charakteristischen gelben Flecke wieder hervorbringen könne. 
An erwachsenen Salamandern wurden Hautlappen herausgeschnitten und durch 
"Rückenhaut eines anderen Individuums ersetzt. 1. Es wurde bisweilen an 5—8 Stellen 
gelbe Rückenhaut durch schwarze ersetzt, so daß der Rücken der Tiere vollkommen 
schwarz war. 2. Die Transplantate waren schwarz mit einem gelben Fleck. Nach 
5—6 Monaten wanderte Pigment in den gelben Fleck ein, das nach 2—3 Monaten voll- 
ständig verschwand. 3. Hautstücke mit einem gelben Fleck wurden durch Transplan- 
tate mit ebenfalls gelbem Fleck ersetzt. Das Transplantat blieb nur 2—3 Monate gelb. 
Nach der Kammererschen Methode wurden Träger schwarzer und gelber Transplantate 
entweder in ein Terrarium oder in ein von gelbem Seidenpapier umhülltes Aquarium 
gesetzt. Ein Einfluß des Mediums wurde nicht beobachtet, die Transplantate blieben 
schwarz. K. Reis, der Transplantationen von Larvenhaut auf ausgewachsene Sala- 
mander ausgeführt hat, erklärt das Schwarzwerden der Transplantate durch die größere 
Vitalität und Überlegenheit des schwarzen Pigmentes gegenüber dem gelben. Die 
Autorin schließt sich auf Grund eigener Erfahrungen dieser Hypothese an. Endergebnis: 
Alle Transplantate von Salamanderhaut werden schließlich schwarz. Taube (Riga). 
Sehönbauer, L., und H. Brunner: Histologische Befunde bei der experimentellen 
Einpflanzung der Hirnhäute in das Gehirn. (I. chir. Univ.-Klin., Wien.) Arch. f. klin. 
Chir. Bd. 140, 8. 68—84. 1926. 
Die Fragestellung der Arbeit lautet: Wie verhält sich ein Fremdkörper, der selbst der 
Wucherung fähig ist (Bindegewebe der Hirnhäute) bei aseptischer Einpflanzung ins Gehirn ? 
Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, denen ein Duralappen in das Gehirn bis zum 


Ventrikel eingestülpt wurde. Nach einem Monat wurde die Operationsstelle histologisch unter- 
sucht. — Die Dura ist über der Einschlagstelle mit der darüberliegenden Muskulatur ver- 
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wachsen. Die Pia zeigt Zellwucherungen, wie sie bei Fremdkörperversuchen gefunden werden 
Das umgebende Gehirn wird stark geschädigt, hauptsächlich durch ausgedehnte Blutunge 
Die Glia reagiert mit einer „‚Grenzsklerose‘“ auf das eingeführte Bindegewebe. Letzteres zei 
aber ebenfalls Wucherungserscheinungen, indem Bindegewebsfasern der Meningen in das 
hirn einstrahlen, neue Gefäße gebildet werden und Gefäßwandzellen wuchern. Die Gehirn 
rinde setzt allerdings diesem Einwuchern einen größeren Widerstand entgegen als das locker 
Mark. In den Präparaten vorhandene Fremdkörpergranulome sind um nekrotische Muskel 
fasern gebildet, welche offenbar bei der Operation ins Hirngewebe verschleppt wurden; noec! 
nach 30 Tagen finden sich intensive Leukocyteninfiltrate um diese Fremdkörper. Es besteh 
demnach ein Unterschied des ‚lebenden‘ Fremdkörpers (Meningen) zum „toten“ (abgestorbeni 
Muskelfasern). — Als praktisches Ergebnis ihrer Untersuchungen halten die Verff, die Ein 


bringung von Duralappen in die Ventrikel zur Drainage des Hydrocephalus für ungeeignet 
Werthemann (Basel). | 


' Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch 


tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Blaringhem, L.: Sur un pavot vivace hybride fertile, Papaver lateritio-braeteatum 
(Ein neuer fertiler Mohnbastard, Papaver lateritio-bracteatum.) Bull. de la soc 
botan. de France Bd. 73, Nr, 5/6, 8. 353—356. 1926. 

Verf. beschreibt einen neuen Bastard. In der F,-Nachkommenschaft überwiegen dit 
Eigenschaften von P, bracteatum, teils sind sie auch intermediär vererbt,teilsganz verschwunden 
Der Pollen des Bastardes ist ganz steril, die Eizellen zum größten Teil. Es konnten einig: 
Befruchtungen mit dem Pollen von P, bracteatum erzielt werden. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Verguin: Un nouvel hybride ternaire de eistes x Cistus Hetieri. (Ein ni 
ternärer Bastard von Cistus, X C. Hetieri.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73 
Nr. 1/2, 8. 2—5. 1926. 

Cistus Hetieri ist ein Bastard zwischen C. ladaniferus x monspeliensis x laurifolius, d 
in St.-Chinian in der Steppe zusammen mit den Eltern und binären Bastarden gefunden wurd: 
Es wird eine genaue Beschreibung gegeben. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Gurney, Robert: Prof. Labhe’s produetion of „Allomorphs“ by the action of ins 
ereased hydrogen ion eoncentration. (Prof. Labbes „Allomorphe“, die durch die Ei 
wirkung höherer H-Ionenkonzentration hervorgerufen werden.) Nature Bd. 11 


Nr. 2966, 8. 336. 1926. & 


Labbe& hat Beobachtungen an Copepoden von Croisic veröffentlicht, die s. 
geeignet sind, die Grundlagen der systematischen Zoologie ernstlich zu erschütterm 
So behauptet er z. B., daß aus Eiern von Canthocamptus minutus, welche im EiersacH 
dem Einfluß einer hohen Wasserstoffionenkonzentration ausgesetzt wurden, eine ge* 
mischte Nachkommenschaft entsteht, zusammengesetzt aus: a) ©. minutus (typisch) 
b) den „Allomorphen“ Mesochra (Wolterstorffia) blanchardi; c) den „Allomorphen‘ 
Canthocamptus lucidulus; d) den „Allomorphen‘ Mesochra salina u.sp. Gurney 
gibt nun eine Kritik dieser Versuche, in der er nachweist, daß die Abbildungen, di 
Labb& von seinen „Allomorphen‘“ gibt, nichts mit den bekannten Arten, die si 
repräsentieren sollen, gemeinsam haben, sondern viel eher Monstrositäten darstellen) 
Die Beobachtung Labb &s, daß erwachsene Tiere in den betreffenden Versuchsmedien 
absterben, ihre Eier dagegen sich normal entwickeln, macht es wahrscheinlich, daf 
die beobachteten Larven gar nicht aus den Eiern der Versuchstiere stammten, ber 
sonders wenn man bedenkt, wie schwierig es ist, eine Copepodenkultur vor der Infekt 
tion mit Nauplien anderer Arten zu schützen. Die kurze Arbeit Labb &s, in der sein« 
Arbeitsmethoden nur flüchtig beschrieben werden, gibt keine Grundlage zu einer ein! 
gehenden Kritik, doch glaubt Gurney nicht, daß durch diese Resultate fundamentale 
Anderungen in der systematischen Zoologie entstehen könnten. A. Zuntz (Berlin). | 

Krull, Christian: Untersuchungen über die morphologischen und physiologische N 
Eigenschaften nah verwandter reiner Linien. Botan, Arch. Bd. 15, H. 3/4, 8. 189-246. 1926) 

Ausgangsmaterial für die Untersuchungen bildeten 10 Linien von Lochows 
Petkuser Gelbhafer, von denen 7 dem Stamm 51/52, 3 dem Stamm 9a entstammten)! 
Beide Stämme verhielten sich nach den Angaben der Züchter morphologisch und physio 
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logisch völlig verschieden. Die Untersuchung bezieht sich auf morphologische Unter- 
‚schiede am Saatgut (absolutes Gewicht der Körner und Volumengewicht) und physio- 
logische Unterschiede der Linien (Keimfähigkeit, Triebgeschwindigkeit, Vegetation 
in Böden mit neutraler, physiologisch-alkalischer und physiologisch -saurer Dün- 
gung usw.). Die bisher üblichen Methoden der Keimfähigkeitsbestimmung erwiesen 
sich zur Feststellung der feineren Unterschiede der reinen Linien als nicht genügend 
exakt. Keimungsunterschiede unter dem Einfluß saurer Reaktion sind erst bei Acidi- 
tätsgraden, die saurer als pr — 4,1 sind, zu beobachten. Während Gefäßversuche 
keine genügend sicheren Resultate über die Empfindlichkeit verschieden nahe ver- 
wandter Linien gegen saure oder alkalische Bodenreaktion geben, liefern Unter- 
suchungen in wässerigen Lösungen reiner Säuren und Basen ohne Nährstoffe und mit 
Keimlingen, die ihre Nährstoffe noch nicht aus dem Medium ziehen, hinreichend ob- 
jektive Werte über die Reaktionsempfindlichkeit der Pflanzen. Keimpflanzen ver- 
mögen bis zu einem Schwellenwerte schädliche Aciditäts- und Alkalitätsgrade ihrer 
Lösungen abzuschwächen, Diese Fähigkeit ist ein Maßstab für iher Reaktionsempfind- 
lichkeit. Gleisberg (Ketzin a, H.). 

Stern, Curt: Eine neue Chromosomenaberration von Drosophila melanogaster und 
ihre Bedeutung für die Theorie der linearen Anordnung der Gene. (Vorl. Mitt.) (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 9, S. 505—508. 1926. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 1, 901) meint der Verf, nachgewiesen 
zu haben, daß das Y-Chromosom nicht ‚leer‘ ist. Es soll mindestens ein normales Gen 
für den Faktor „bobbed‘“ (kurzborstig) enthalten. XXY-Q und XY-& sind, selbst 
wenn sie bobbed homozygot besitzen, normal. Nur XX-bobbed-2 sind auch phäno- 
typisch bobbed. In gewissen Fällen gaben nun Söhne von XXY-bobbed-? mit 
XX-bobbed-Weibchen gekreuzt, nur normale weibliche Nachkommen. Entweder 
mußte in diesen Fällen bobbed zu normal zurückmutiert sein oder ein X- hatte sich 
mit einem Y-Chromosom verbunden analog den V, Morganschen Tieren mit ver- 
bundenen X-Chromosomen. War letzteres der Fall, so ließen sich bestimmte vorherige 
Aussagen über den Punkt der Anheftung machen. Der Faktor bobbed ist an einem 
äußersten Ende des X gelegen. Austauschversuche zeigten, daß es nicht gelingt, bob- 
bed von dem Y-Chromosom zu trennen. Es muß mithin dieses Ende mit dem X-Chro- 
mosom verbunden sein. Weiter ist, wie die Arbeiten von V. Morgan, Bridges, 
Sturtevant und Anderson gezeigt haben, dieses Ende dasjenige, an dem die Zug- 
fasern' inserieren. Es liegt in der Metaphase der Spermatogonien- und Ovogonien- 
teilungen gegen den Mittelpunkt der Teilungsfigur zugewandt. Der cytologische Be- 
fund bestätigt diese Postulate in den beigegebenen Abbildungen vollständig. ‚Die 
cytologische Bestätigung scheint ein direkter entscheidender Beweis‘ für die Theorie 
der linearen Anordnung der Gene zu sein. Kröning (Göttingen), 

Gredig, Christian: Eine neue Vererbungsart der Megalocornea. (Univ.- Augenklin., 
Zürich.) Arch. d. Julius Klaus-Stift. f. Vererbungsforsch., Sozialanthropol. u. Rassen- 
hyg. Bd. 2, H.1, S. 79—89,. 1926. 


Für die Megalocornea ist schon geraume Zeit geschlechtsgebundene Vererbung erwiesen. 
Das nachgewiesene Vorkommen sicher nicht geschlechtsgebundener Fälle gab Vogt-Zürich 
Anlaß durch Peter die Corneagröße und ihre Vererbung untersuchen zu lassen. Es ergab sich, 
daß auch dominante und rezessive Vererbung in Betracht gezogen werden müsse. Gredig 
teilt nun einen neuen wichtigen Stammbaum von 5 Generationen mit, der auf den ersten Blick 
geschlechtsgebunden-rezessive Vererbung auszuschließen gestattet. Vielmehr handelt es sich 
dabei nach G. um dominante Vererbung, er zieht daraus den Schluß, daß der Hornhautgröße 
„verschiedene selbständig mendelnde Gene zugrunde liegen müssen“. Vogt erblickt in dieser 
Multiplizität der Gene ein allgemeines Grundprinzip der Refraktionsvererbung. Der Stamm- 
baum zeigt 13 Betroffene, darunter aber nur 2 Frauen. K. H. Bauer (Göttingen). 


Garfunkel, Berthold: Zur Erblichkeit der Cataracta senilis. (Uniww.-Augenklin., 
Zürich.) Arch. d. Julius Klaus-Stift. f. Vererbungsforsch., Sozialanthropol. u. Rassen- 
hyg. Bd. 2, H.1, 8. 71—78. 1926. 


Die Cataracta senilis bietet wegen ihres ausgeprägt homochronen Charakters für die 
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Erblichkeitsuntersuchung besondere Schwierigkeiten, wie sie für die kongenitalen Starformex 
nicht zutreffen. Unter 24 Familien von Patienten, die eine Altersstaroperation durchgemacH 
haben, zeigte sich in 7 Fällen eine ausgesprochene hereditäre Häufung. In weiteren 5, in 
ganzen also in 12 Fällen waren 110 über 60 Jahre alte Familienmitglieder vorhanden, vai 
denen 49 = 44,5%, befallen waren. Es wird dominante Vererbung angenommen. | 
K. H. Bauer (Göttingen). || 

| 

Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) | | 
Brown, Wade H., Louise Pearce and Chester M. van Allen: Organ weights of norma 
rabbits. II. (Die Organgewichte normaler Kaninchen. II.) (Rockefeller inst. f. me« 


research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 48, Nr. 6, 8. 733—741. 1926. 

Die Untersuchungen der ersten Mitteilung, die Wägungen an 350 Tieren umfaßten, wurde 
an 295 Tieren fortgesetzt. Die Ergebnisse sind in Tabellen übersichtlich geordnet und um 
fassen für jedes einzelne Organ Minimum, Maximum, arithmetisches Mittel, Variationskoe; 
fizient usw. (I. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 33, 360.) Wolff (Berlin). °° | 

Wehefritz, Emil: Länge‘ und Gewicht der reifen Frucht im Liehte der Variation 
statistik. (Univ.-Frauenklin., Göttingen.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 129, H.2, 8.22 
bis 260. 1926. - | 

Nach einem Referat über die hauptsächlichsten Methoden der Variationsstatisti 
wird die Längen- und Gewichtsverteilung in Zentimetern bzw. Gramm für 8848 reiil 
Neugeborene aus der Göttinger Frauenklinik — nicht getrennt nach Geschlecht un 
Geburtenzahl der Mutter — gegeben. Die mittlere Länge betrug 50,86, die häufigst 
50cm. Die Variationsbreite 48—60 cm, der mittlere Fehler des Mittelwertes 0,017 c a 
Das mittlere Gewicht betrug 3423,36, das häufigste 3200 g, der mittlere Fehler 1,84 
und die Variationsbreite reichte von: 2500—5650g. Die Kurven werden mit di 
Gauss’schen Kurve für 10000 Fälle verglichen; sie sind rechts unsymmetrisch 
brechen gegen links scharf ab, wogegen sie nach rechts weiter ausgedehnt sind. Dari 
wird mit dem zweispaltigen Fechnerschen Gesetz verglichen. Der ‚Korrelation 
koeffizient zwischen Länge und Gewicht beträgt 0,44. Es wird eine ‚„„Normentafe! 
aufgestellt; normal sind die zwischen den durchschnittlichen Fehlern befindliche 
Werte, niedrig bzw. hoch diejenigen Werte, welche nach dem Fechnerschen Gese# 
99%, der Verteilung enthalten, der Rest wird als sehr niedrig bzw. sehr hoch b 
zeichnet. Gumbel (Heidelberg). 


Pearson, Karl: On the avuneular relationship. (Über die Verwandtschai 


zwischen Onkel und Neffen.) Biometrika Bd. 18, Nr. 1/2, S. 231—232. 1926. 
Aus dem Pearsonschen Vererbungsgesetz folgt, daß Vettern ungefähr halb 
stark korreliert sind wie Brüder, und daß Onkel und Neffen 40%, stärker korrelie 
sind als Vettern. Dies wird durch die von Elderton berechneten 70 Tabellen quan 
tativer und qualitativer Charaktere bestätigt, steht aber im Widerspruch zu d 
Arbeiten von Snow. Gumbel (Heidelberg). 


Bauer, .K. H., und E. Wehefritz: Gibt es .eine Hämophilie beim Weibe?. (Oh: 
Klin. u. Frauenklin., Univ. Göttingen.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 129, H.1, $.1—22. 19% 

Es handelt sich um eine Entgegnung auf eine Kritik von Siemens (vgl. Be 
Physiol. 83, 716) der K. H. Bauerschen Hypothese, die Hämophilie beruhe auf ein 
tezessiven, geschlechtsgebundenen Letalfaktor, der die Entstehung homozygotis 
hämophil veranlagter Frauen hindere. Diese Kritik bezieht sich auf mehre 
Arbeiten von Bauer und eine gemeinsame mit Wehefritz (Dtsch. Zeitschr. f. Chil 
1922; Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre 1923; Arch. £. Gynäk 
1924). B. hat schon in letzterer seine, die Kritik (und auch die Skepsis gegenüb| 
seinen sonstigen Ausführungen) herausfordernde Anschauung, daß die ‚‚Natur des del 
Hämophilie-Gen homologen normalen Gens die Thrombokinese selbst oder mindeste! 
deren Vorstufe sein müsse“, fallen gelassen; er hält aber offenbar noch heute an di 
Auffassung fest, daß das „Hämophilie-Gen“ auch. deshalb den Namen „Letalfakto 


. D . . 
verdient, weil das Leiden beim Manne gelegentlich einer Verletzung häufig den T« 
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herbeiführt. Nun sind Verletzungen rein mechanische, abnorme Milieueinwirkungen. 
Ohne Verletzung kann der hämophile Mann voll leistungsfähig sein und alt werden. 
Ref, hat deshalb wiederholt Bedenken gegen eine so weitgehende und oberflächlich 
begründete Fassung des Begriffes „Letalfaktor‘“ geäußert, die der weiteren Erforschung 
dieser außerordentlich wichtigen Faktoren sicherlich nicht förderlich sein kann. Im 
B.schen Sinne müßten wir jeden krankheitbedingenden Faktor als Letal- oder 
Subletal- (lebensbeeinträchtigenden) Faktor bezeichnen. Den von Siemens an- 
geführten (von Sauerbruch an Lenz persönlich mitgeteilten) Fall kann auch Ref. 
in Übereinstimmung mit B. und W. nicht als beweisend für das Vorkommen sogenannter 
echter Hämophilie beim Weibe betrachten. Daß aber wirkliche Bluterinnen nur „denk- 
bar“ sind, „wenn, genau wie bei den männlichen Blutern, überhaupt kein normaler 
Faktor für die Thrombokinasebildung vorhanden wäre“, möchte sie doch bestreiten, 
Das B.sche Hämophilie-Gen kann doch nichts anderes sein als eine pathologische 
Mutation jener Erbanlage, die eine normale Thrombokinasebildung determiniert. Eine 
solche Mutation kann natürlich abgestuft sein. Die Schloeßmannschen Fälle erheb- 
licher, wenn auch nicht tödlicher, Blutermerkmale bei Konduktorinnen (heterozygoten) 
beweisen, daß die normale Anlage die pathologische nicht immer völlig in Schach hält. 
Auch ist es theoretisch nicht ausgeschlossen — wenn wir praktisch auch noch gar nichts 
darüber wissen —, daß es neben der erblichen Anlage zu ungenügender bzw. verzögerter 
Thrombokinasebildung eine erworbene (nicht erbliche) Störung der Gerinnungsfähigkeit 
des Blutes gäbe. Also „denkbar“ sind heterozygote Bluterinnen schon. Wenn Verff. 
im Verlaufe ihrer Entgegnung die Beweiskraft der B.schen Hämophilieauffassung 
für die Goldschmidtsche Quantitätshypothese erörtern, so ist ihnen beizustimmen, 
daß Siemens diese Hypothese mißverstanden hat,. wenn er von einer „Quantität von 
Genen“ spricht. Goldschmidt hat zweifellos nur eine verschiedene Quantität des 
einzelnen Gens bzw. seines Allelomorphes im Sinn. Wenn aber B. und W. die bei 
Blutern beobachtete abnorme Blutgerinnungszeit identifizieren mit der Goldschmidt- 
schen ‚„Reaktionsgeschwindigkeit“, so werfen sie zwei ganz verschiedene Begriffe 
zusammen. Sie. verfallen dabei in den gleichen Fehler wie der erste von ihnen in dem 
eingangs dieses Berichtes zitierten, das Wesen des Gens für normale Blutgerinnung 
betreffenden Satz. Sie verwechseln, wie es Siemens in bezug auf jenen Satz treffend 
ausgedrückt hat, Geno- und Phänotypus. Bei Goldschmidt handelt es sich nicht 
um den zeitlichen Ablauf der Funktion eines ausgebildeten Merkmales (d. i. im 
vorliegenden Fall die Blutgerinnungsgeschwindigkeit), sondern nach seiner Anschauung 
ist die Quantität des Gens maßgebend für die zeitliche Ausbildung des Merkmales 
selbst, also im vorliegenden Fall für den Zeitpunkt der embryonalen Entwicklung jener 
Faktoren, auf denen ein normaler Ablauf der Blutgerinnung beruht. Es ist nicht nur 
von Siemens geltend gemacht worden, die Hämophilie sei ein so seltenes Leiden, 
daß das bisherige Fehlen sogenannter echter weiblicher Bluter auf Zufall beruhen 
könne und nichts für die Letalfaktorhypothese beweise. Verff. bestreiten diese Selten- 
heit unter Hinweis auf die 270 vorliegenden Stammbäume, eine Zahl, die sich nach 
Ref. wohl allein aus dem großen praktischen und erbbiologischen Interesse des Leidens 
erklären ließe. Gegenüber den theoretischen Berechnungen einer sehr geringen Wahr- 
scheinlichkeit weiblicher hämophiler Zygotie erheben sie den Vorwurf der Vernach- 
lässigung der Verwandtenehen, die zweifellos die Entstehung Homozygotrezessiver be- 
günstigen. Siemens hat für die 6 Töchter der von B. und W. zur Stütze der Letal- 
faktorhypothese herangezogenen Bluter-Konduktorehe der Familie Mampel, von denen 
keine einzige manifest hämophil war, eine Wahrscheinlichkeit krank zu sein, von 
1/,, berechnet. Ref. stimmt mit B. und W. darin überein, daß sich auf so kleine Zahlen 
erstreckende Wahrscheinlichkeitsberechnungen wertlos sind. Den Versuch der Verff., 
Siemens durch die prozentuale Berechnung der Wahrscheinlichkeit für jene Töchter, 
gesund zu bleiben, ad absurdum zu führen, muß sie aber als mißglückt bezeichnen. 
Ausgehend von der Tatsache, daß für eine Tochter dieser Mampelehe die Wahrschein- 
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lichkeit, gesund zu sein, = !/, ist, berechnen sie für die 6 Töchter eine entsprechend 
Wahrscheinlichkeit von 1,56%, gegenüber 98,44%, Wahrscheinlichkeit krank zu sein 
Da nun die Wahrscheinlichkeit, krank zu sein, für eine Tochter gleichfalls 1/, beträg 
so läßt sich der Spieß auch umdrehen, und für die 6 Töchter eine Wahrscheinlichkei 
krank zu sein, von nur 1,56% berechnen. Fueter hat berechnet, daß unter Vernach! 
lässigung der Verwandtenehen bei 4% rotgrünblinder Männer (eine Zahl, die der Wirk 
lichkeit entsprechen dürfte) in einer Bevölkerung nur 0,16% homozygotkranke Frauer 
auftreten würden. Die Hämophilie ist zweifellos ein sehr viel selteneres geschlechts; 
gebunden-rezessives Leiden als die Hämophilie; für beide gilt die Wahrscheinlichkeit 
daß in abgelegenen Orten Verwandtenehen die Entstehung homozygotkranker Fraue?) 
begünstigen. Aber erst neuerdings sind einige manifest rotgrünblinde Frauen fest| 
gestellt worden. Da erscheint es Ref. geboten, an der Möglichkeit einer entsprechende: 
Feststellung bezüglich der Hämophilie vorläufig festzuhalten und die von B. und Wi 
in der Überschrift aufgeworfene Frage mit Siemens noch offen zu lassen, zumal di 
Pathogenese des Krankheitsbildes „Hämophilie“ (neuere Beobachtungen von v. Wille: 
brandt) noch keineswegs restlos und einheitlich aufgeklärt ist. Zum Schlusse mu! 
erwähnt werden, daß die Zitate der Verff. aus dem Mohrschen Vortrag über Letal| 
faktoren (vgl. diese Berichte 1, 902) den Eindruck erwecken, als habe Mohr sich dei 
Bauerschen Hypothese angeschlossen. Dies ist tatsächlich nicht der Fall. Mohr ha 
aus unserer heutigen Kenntnis der Letalfaktoren und aus den Schloeßmannche: 
Studien die Konsequenzen gezogen. Nach ihm beruht die Hämophilie auf eine u 
dominanten Faktor mit geschlechtsbegrenzter Letalwirkung, also auf etwas voll 
dem B.schen rezessiven, geschlechtsgebundenen Letalfaktor physiologisch-genetisci 
nicht unwesentlich Verschiedenem. Bluhm (Berlin-Dahlem). || 
Hirszfeld, L., und H. Zborowski: Über die Grundlagen des serologischen Zul 
sammenlebens zwischen Mutter und Frucht. II. Mitt. (Geburtshilfl. Klin. u. Inst. || 
Serumforsch., Uni. Warschau.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 17, 8. 741—744. 192 
Auf Grund von Gewichtsbestimmungen bei 720 Neugeborenen fanden Verff., da: 
das Gewicht durch die Gruppenbeziehungen beeinflußt werden kann. Die Gewicht 
der Neugeborenen stellen eine binomiale Gewichtskurve dar; bei homospezifische 
Schwangerschaft liegt der Gipfel der Kurve zwischen 3200—3500 g. Bei den Kombil 
nationen Mutter O Kind A bzw. Mutter A Kind O verschiebt sich der Gipfel der Kur | 
(2900—3200 g). Bei anderen Gruppenkombinationen ist der Einfluß der Heterospezifitäf 
nicht sichtbar (mit Ausnahme der Kombination Mutter O Kind AB). Die Ursach! 
dieser relativen Untergewichte ist nicht bekannt, Verff. rechnen mit der Möglichkeiil 
daß es sich um schlechtere Entwicklungsaussichten der gruppenfremden Frücht 
handelt, die gelegentlich darin zum Ausdruck kommen kann, daß gruppenfremd! 
Kinder nicht ausgetragen werden. Verff. stellten aus der Literatur alle Familien z ı 
sammen, bei welchen die Gruppe des Vaters und der Mutter und die Gruppe und al 
Geschlecht der Kinder angegeben wurde (1587 Fälle). Eine Geschlechtsgebundenhe} 
der Gruppenanlage liegt nicht vor, auch wenn die Tabelle zeigt, daß bei den Ehen || 
auf A die Mütter A etwas mehr Töchter A, die Mütter O etwas mehr Töchter O haberx! 
Bei den Ehen O auf A wird die Blutgruppe der Mutter um ca. 10%, häufiger auf dä! 
Kind übertragen als die Blutgruppe des Vaters (64%, gegenüber 54%). Die Anza 
der Familien bzw. der Kinder bei Vater A Mutter O ist geringer als bei Vater A Mutter (| 
obgleich die beiden Geschlechter fast dieselbe Gruppenhäufigkeit zeigen. Es ist di 
merkenswert, daß bei Vater OÖ Mutter AB 23% Kinder AB hat (73 Kinder), bei Vater | 
Mutter O nur 27 Kinder, kein einziges AB. (Diese Befunde sprechen gegen die Er | 
formel von Bernstein). Es scheint somit, daß die AB-Früchte nicht oder wenigste | 
seltener bei den O-Müttern auftreten können, als dies nach der Vererbbarkeit von All 
vom Vater zu erwarten wäre. Diese Befunde legen die Möglichkeit nahe, daß zu grofl 
serologische Differenzen zwischen Mann und Frau gelegentlich Sterilität beding | 
können. Es scheint auch, daß der Ausfall der Wassermannschen Reaktion bei Neı 
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geborenen durch Gruppenfremdheit mit beeinflußt werden kann. (Ber. über d. ges. 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 32, 362 u. 35, 886.) Hirszfeld (Warschau).°° 
Hoche, Otto, und Paul Moritsch: Blutgruppe und Rasse im Rahmen der Wiener 
Bevölkerung. (I. chir. Umiw.-Klin., Wien.) Wien. med. Wochenschr. Jg. 76, Nr. 21, 
8. 627—629. 1926. 
Es fehlten bis jetzt größere Untersuchungsreihen in der Stadt, in welcher die Blutgruppen- 
forschung durch die Entdeckung Landsteinersihren Ausgang nahm. Verff. fanden folgendes: 
: 0% 5% B% AB% Gesamtzahl Index rn 


f Wiener Bevölkerung 33,1 39,9 20,1 6,9 1000 1,73. 
Die deutsche Bevölkerung Wiens ist demnach stärker als andere lebende deutsche Völker- 
stämme mit anderen Rassenelementen vermischt. Hirszfeld (Warschau)., 
Nigg, Clara: A study of the blood groups among the American Indians. (Die 
Blutgruppen bei den Indianern in Amerika.) (Dep. of bacteriol., univ. of Kansas, 
Lawrence.) Journ. of immunol. Bd. 11, Nr. 4, 8. 319—322. 1926. 
Bekanntlich haben Coca und Deibert festgestellt, daß die Indianer hauptsächlich 
Gruppe 1 (0) aufweisen. Verf. bestätigt diese Befunde, wie folgende Tabelle zeigt: 
B% 


Stämme 0% A% AB% Total 
Haskell-Indianerl ..camsin. us ana la 70,89 Park 1,58 0,32 316 
Navajo-Indianer zusammen . ..... 70,08 28,63 0,39 0,19 517 
davon zweifelhafte Vollblutindianer . . 56,67 41,66 1,66 0 60 
sordaß-reine Indianer ‚u... wu. 72,65 26,91 0,22 0,22 457 


Hirszfeld (Warschau)., 
Pittard, Eugene: La repartition du eaneer, selon les races humaines, en France. 
(Die Verteilung des Krebses auf die Menschenrassen in Frankreich.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de physique et d’histoire natur. de Geneve Bd. 43, Nr. 2, 8. 123 
bis 126. 1926. 


Davon ausgehend, daß die nordische Rasse an der belgischen und an der Nordküste 
heimisch ist, die mediterrane in den südlichen Departements, die alpine in dem Gebiete der 
Alpen und des Zentralmassivs, glaubt Verf. aus den regionären Verschiedenheiten der Krebs- 
mortalität auf die verschiedene Neigung der Rassen zu Krebs schließen zu können. Die mitt- 
lere Krebssterblichkeit der über 40 Jahre alten Personen betrug in den vorwiegend nordischen 
Gebieten 30,63, in den vorwiegend alpinen 14,57, in den vorwiegend mediterranen 13,90. 

Fetscher (Dresden). 

Osborn, Henry Fairfield: The evolution of human races. (Die Evolution mensch- 


licher Rassen.) Natural history Bd. 26, Nr.1, 8.3—13. 1926. 

Der kurze populäre Aufsatz bringt aus der Vor-Darwinschen Periode die Rasseneinteilung 
Linnes und Quatrefages’ und deutet die Fortschritte der Nach-Darwinschen Zeit an. Wir 
haben heute nicht mehr nur ein Genus Homo, sondern daneben noch das Genus Pithecan- 
thropus Homo ist einzuteilen in drei Species: Homo sapiens europaeus, asiaticus und africanus, 
und die Species Homo sapiens europaeus zerfällt wieder in die drei Subspecies, die nordische, 
alpine und mediterrane. Kurze Beschreibung dieser Formen und Betonen der seelischen Unter- 
schiede. In der Erörterung der Gründe für die Ausprägung der differenten Typen wird die 
in der Frühzeit menschlichen Lebens noch bestehende starke Selektion herangezogen. Die 
menschliche Anatomie läßt noch auf eine weit zurückliegende quadrupede erdlebende Periode, 
eine darauffolgende kurze quadrumane baumlebende Periode und schließlich eine bipede und 
bimane erdlebende Phase schließen. W. Gieseler (München). 

Castle, W. E.: Biologieal and soeial eonsequences of race-erossing. (Biologische 
und soziale Folgen der Rassenkreuzung.) (Bussey inst., Harvard univ., Cambridge.) 
Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 2, S. 145—156. 1926. 

Die Behauptung von Mjo&n, daß Rassenmischlinge minderwertiger als die 
Elternrassen seien, beruht auf unzureichenden und unkritisch verwerteten Beobachtun- 
gen. Man kann nicht von „harmonischen“ und „disharmonischen“ Kreuzungen 
sprechen. Rassenkreuzung verwirrt dagegen die soziale Schichtung. Bei der Kreuzung 
zweier Rassen, die körperlich stark verschieden sind, zeigt die erste Nachkommen- 
generation gelegentlich höheren Wuchs als die Eltern. In den folgenden Generationen 
verschwindet diese Erscheinung wieder. Bei der in Amerika häufigen Kreuzung von 
Negern und Europäern zeigen die Kinder intermediäre Hautfarbe. Intellektuell 
stehen sie über den Negern, was ihren sozialen Aufstieg begünstigt. Mjo&n berück- 
sichtigt bei der Beurteilung der Kreuzung zwischen Norwegern und Lappen das soziale 
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Moment nicht; die Mischehen werden von unterdurchschnittlichen Individuen ein 
gegangen. Das Ergebnis wäre ganz anders, wenn sich die besten der Rassen heiratete 1 
In den U. 8. A. ist die Durchmischung mit Negerblut sehr stark. Die Mulatten sind) 
intelligent, finden sich in den höchsten Berufen und sind keineswegs minderwertigi 
Nicht biologische, sondern soziale Ursachen verhindern die völlige Verschmelzun;| 
zwischen Weißen und Schwarzen. Auch die Kreuzung zwischen Weißen und Indianert| 
verdient vom biologischen wie sozialen Standpunkt aus Beachtung. Da gegen di 
Vermischung mit Indianern weniger Vorurteile bestehen, so schreitet sie rasch vor 
und die Mischlinge kommen sozial gut voran. Ebenso sind die Mischlinge zwischer 
Chinesen und Weißen in körperlicher wie geistiger Hinsicht vollwertig. Soziale, wirt 
schaftliche und politische Gründe führen zu dem Widerstand gegen Rassenkreuzungen! 
nicht aber biologische. Fetscher (Dresden). 
Mjoen, Jon Alfred: Biologieal eonsequences of race-erossing. (Biologische Folgen 


der Rassenkreuzung.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 5, 8. 175—182. 1926. | 

Polemik gegen Castle, der die Behauptung Mjoens anfocht, daß bei der Kreuzung vojf 
Menschenrassen die Nachkommen weniger widerstands- und leistungsfähig als die Elternrasse? 
wären. M. sucht seine Auffassung durch den Hinweis zu .stützen,.daß jene Gebiete Norj 
wegens, in denen die Einwohner stark mit Lappen vermischt seien, eine erhöhte Tuberkulose 
sterblichkeit aufweisen. Die Ursache sei in dem zu stark differenten Erbgut der verschieden 
rassigen Eltern zu erblicken. M. glaubt, daß .seine Auffassung. keinen Widerspruch gegei 
die bekannten Tatsachen der Erbbijologie bedeute. Fetscher (Dresden). 

Castle, W. E.: Comment on Dr. Mjoen’s paper. (Erwiderung auf Dr. Mjoenj 
Ausführungen.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 5, $. 182—183. 1926. 

Die Eigenschaften der Organe beruhen auf vielen mendelnden Faktoren. Bei Kreuzungef 
müssen deshalb Mischtypen entstehen, nicht aber einseitig veränderte. M.s Behauptunges! 
stehen im Widerspruch mit den Grundtatsachen der Erbbiologie. Fetscher (Dresden). | 

Dr. Mjoen’s reply. (Dr. Mjoens Erwiderung.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. & 
8. 183—185. 1926. f 

Mjoen bleibt gegenüber Castle bei seiner Auffassung. Bei der Beurteilung der Wertigkei 
von Lappenmischlingen spiele persönliche Abneigung keine Rolle. Die Differenz des Erbgutet 
sei das ausschlaggebende Moment, welches die Unterwertigkeit der Mischlinge bedinge. | 

Fetscher (Dresden). || 

Bryn, Halfdan: Die Menschenvarietäten Norwegens. Anthropol. Anz. Je. & 
H.3, 8. 161—186. 1926. 

Die Volkszählungslisten von 1920 lassen erkennen, daß unter der einheimische} 
Bevölkerung sich 15885 reinrassige Samen und 5334 Quänen neben rund 8000 Misch! 
lingen befinden. Tatsächlich ist die Zahl der reinrassigen Angehörigen beider Gruppe 
aber erheblich geringer. Sie bewohnen im wesentlichen die nördlichen Provinze 1 
Zahlentabellen lassen erkennen, daß die samisch-finnische Mischbevölkerung dure Hl 
schnittlich kleinwüchsiger (168—170,9 cm) ist, einen Schädelindex von 81,0 82,,| 
aufweist, ebenso dunklere Augen und Haare. Weitere Angaben betreffen die Körper! 
größe vom 6. bis 14. Jahre, das erste Eintreten der Regel bei Mädchen, die Häufigkeil 
bestimmter Schädelindizes sowie der morphologische Gesichtsindex in 4 Provinzen! 
Die Ergebnisse einiger genauerer anthropologischer Messungen schließen sich an 
Einige Karten über die Verteilung von Haar- und Augenfarben, Körpergröße, Gel 
sichtsindex usw. dienen weiterer Ergänzung der Daten, ebenso Lichtbilder, welche di 
nordische, alpine und samisch-finnische Bevölkerung Norwegens charakterisiere A 


Fetscher (Dresden). 


ll 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


@Jores, Leonhard: Jenseits der Cellularpathologie. Kiel: Lipsius & Fischer 1926. 16 $! 
Verf. bekennt sich zu der Anschauung, daß auch heute noch dasjenige grundlegenil 
ist, was Virchow den anatomischen Gedanken in der Medizin genannt hat. Aber di 
Cellularpathologie kann nicht mehr in ihrer eigentlichen Gestalt aufrecht erhaltell 


werden. Das wird an Beispielen aus dem Gebiet der physikalisch-chemischen Forschun!l 
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' der Entwicklungsgeschichte, Explantätionslehre, der Theorie von Heidenhains ge- 
_ netischen Systemen u.a. auseinandergesetzt. . Heutzutage ‘geht vielmehr die For- 
 schungsrichtung dahin, die Kompliziertheit des Organismus in funktionelle Systeme 
aufzulösen und diese im einzelnen zu erforschen. Außerdem wird mehr die Beziehung 
_ der Teile zum Ganzen berücksichtigt. Die Cellulartheorie wird nicht gestürzt und nicht 
' verworfen, sondern wird weiter entwickelt und abgelöst, da sie im Laufe der Jahre 
zu einseitig geworden ist. Krauspe (Leipzig). 
dJelin, W.: Studien über den Mechanismus der natürlichen Immunität. IV. Mitt. 
(Bakteriol. Laborat., med. Inst., Odessa.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. In- 
fektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 98, H. 5/6, 8. 411—419. 1926. 


Verf. spricht von einer „‚Energiesteigerung‘‘ der natürlichen Immunität, welche durch 
- Immunisierung mit Saprophyten zu erreichen ist und sich in der zeitlichen Verkürzung des 
Zugrundegehens einer bestimmten Mikrobiensuspension im Organismus des immunisierten 
Tieres äußert. Sie beruht zum Teil auf einer spezifischen Umwandlung der Zellen des endo- 
thelialen Gewebes und Verstärkung ihrer funktionellen Leistungsfähigkeit (Weichardt, 
vgl. Zentrlbl. f. d. ges. Hygiene Il, 463). Von weiteren Faktoren beobachtete Verf. das. 
_ Anwachsen der phagocytären Energie auch andersartigen Bakterien gegenüber. Jelin 
führt dies auf die Gemeinsamkeit einer gewissen Anzahl der Komponenten, aus denen die 
Mikrobienleiber entstehen, zurück. (III. vgl. diese Ber. 1, 911.) Wolfgang Weichardt.°° 
 __Sustrov, N., und G. Vassiljev: Die Komplementbindungsreaktion nach Bordet- 
Gengou bei der Transplantation der Geschlechtsdrüsen. Moskovskij medicinskij Zurnal 
‚Jg. 1926, Nr. 4, S.3—11. 1926. (Russisch.) 
_ Während die Injektion von Hodenemulsionen anderer Tierarten bei kastrierten 
Kaninchen oder hodeninsuffizienten Männern die Bildung komplementbindender 
 Hodenantikörper hervorruft, konnten derartige Antikörper nicht nachgewiesen werden, 
wenn ein ganzes Hodenstück, auch von einer anderen Tierart, transplantiert wurde. 
Wichtig ist, daß für diese Transplantation keine Tiere mit normal funktionierendem 
Hoden gebraucht werden. Bregmann (Charlottenburg). , 
Herelle, F. @’: Sur la th&orie de Pautolyse transmissible de Bordet et Ciuca. (Über 
die Theorie der übertragbaren Autolyse von Bordet und Ciuca.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 13, S. 973—974. 1926. 
Bordet, J.: A propos de la note ei-dessus de d’Herelle. (Zu vorstehender Mitteilung 
von d’Herelle.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 13, 8. 975. 1926. 
d’Herelle stellt die Theorie von der übertragbaren Autolyse als unmöglich 
und widerspruchsvoll hin. Ein chemisches Agens mit der Eigenschaft der Anpassung 
ist undenkbar; es erscheint dem Biologen unverständlich, daß 2 verschiedene Ursachen 
dieselbe Wirkung haben, indem das lytische Prinzip unter dem Einfluß von Leuko- 
cytenstoffen entstehe und sich unter dem Einfluß des Iytischen Prinzips er- 
neuere. Die Theorie von Bordet und Ciuca hat übrigens keine Anhänger ge- 
funden; dabei wird besonders Gildemeister in Gegensatz zu den genannten Autoren 
gebracht. Ein Ding, das die Eigenschaften der Ernährung, Fortpflanzung und An- 
passung (,„assimilation, reproduction, adaptation“) zeigt, muß ein Lebewesen 
sein. — Bordet geht auf Einzelheiten nicht ein, verweist auf Stellen in seinen 
Arbeiten und weist durch ein Zitat nach, daß sich Gildemeister der von Bordet 
und Ciuca gegebenen Erklärung der Lyse als Variabilitätserschein ung anschließt. 
Gruschka (Aussig)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 
Wülker, 6.: Zur Biologie der Eierwespchen (Trichogramma evanescens West- 
wood). Aus Natur u. Museum, 56. Ber. d. Senckenberg. naturforsch. Ges., H. 6, 
8. 187—190. 1926. 


Der kurze Aufsatz ist ein Referat der Arbeit von Hase, Beiträge zur Lebensgeschichte 
der Schlupfwespe Trichogramma evanescens Westwood. Unter teilweiser Benutzung des 
Originalbildmaterials werden die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit von Hase in einem 
übersichtlichen Referat zusammengestellt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Seidel, J.: Beobachtungen an Blattminen. Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 21, 
Nr. 2/3, 8. 33—39 u. Nr. 4/5, 8. 8&—91. 1926. “ 

Bei den Gangminen von Lyonetia clerkella Z. an Prunus und jenen von Nepti-} 
cula microtheriella 8. H. an Carpinus, sowie bei den Faltenminen von Lithocolletis) 
sorbi Fr. an Sorbus und Lith. cerasicolella H. $. an Prunus tritt eine Abschnürung)} 
eines Teiles der Blattspreite auf. In den herbstgelben Blättern bleibt der abgeringelte) 
Teil grün, was vermutlich mit einer Zerstörung der stoffabführenden Leitbündel zu-|| 
sammenhängt, ähnlich wie das schon Hering früher nachgewiesen hat. — Die Ent-, 
stehung der Gangblasenminen, der Bohrfliege Stemonocera cornuta Scop. anı 
Senecio nemorensis L. und Eupatorium canabinum L. wird eingehend geschildert. 
Auch hier wird durch frühzeitige Anlage eines die ganze Blattspreite durchziehenden ı 
feinen Querganges eine Abringelung eines Teiles des Blattes bewirkt, in welchen später | 
die Blasenmine als Hauptfraßstelle zu liegen kommt. Die durch die Abringelung her- 
vorgerufene Verfärbung und die dieser zugrunde liegende Veränderung des Blattgewebes; 
soll nach Verf. für die Fliegenlarven lebensnotwendig sein. — Cemiostoma waile-| 
sella $. H., ein Kleinschmetterling, stellt an Genista tinctoria L. eine Spiralgangmine! 


ud 
her, die gegen die Spitze des Blattes zu platzförmig wird. — Die bislang als boreal | 
alpine Art geltende Lyonetia frigidariella H. 8. wird aus Salıx fragilis L. aus: 
Schlesien gezogen. — Aus Lamium Galeobdolon Cr. wird die bisher unbekannte Mine 
des Käfers Apteropeda globosa Jll. als gelblichweiße, recht auffallende Gangmine ge- 
schildert. Verpuppung erfolgt im Sand. Wahrscheinlich 2 Generationen. -Rhynchae- 
nus testaceus Müll. ist Erzeuger einer Gangblasenmine an Alnus glutinosa Gaert. 
und A. incana D. C. Die Mine entspricht, entgegen den Angaben von Kleine, weit-} 
gehend jener von Rh. fagi. Verpuppung erfolgt innerhalb der Mine. — Rh. rusci 
Hrbst., an Betula verrucosa Ehrh. und Rh. subfasciatus Gyll. an Quercus stellen 
Gangminen her, die, an der Spitze des Blattes beginnend, gegen die Basis zu breiten 
werden. In der Mitte des Blattes biegt die Mine um. Sie endet mit einem kreisrunden 
Ausschnitt, der von der Larve vor der Verpuppung hergestellt wird. Die Larve spinnt 
sich in die beiden ausgeschnittenen Blättchen ein, und verpuppt sich in dieser Kapsel, 
die zu Boden fällt. Die eingeschlossene Larve hat die Fähigkeit, durch ruckweises 
Schlagen des Vorderkörpers, sich hüpfend fortzubewegen. Zwölfer (Rastatt). 

Cipriani, Lidio: Influenze ambientali di natura ignota e variazione delle speeie.! 
(Umweltseinflüsse unbekannter Natur und Variation der Arten.) (Museo naz. di 
antropol. ed einol., univ., Firenze.) Riv. di biol. Bd. 8, H.3, 8. 285—317. 1926. | 

Alles strebt im Universum nach Gleichgewicht und der Wiederherstellung des-l 
selben nach Störungen. Dies geschieht beim Organismus, wenn mit Erfolg, entwede 
nach früherer Art oder unter Neuanpassung. Kein Gedächtnis und kein Wille spielt! 
dabei mit. Soweit möglich widersetzt er sich der Abänderung und bewahrt seinen} 
Charakter unter wechselnder Einstellung auf ihm gemäße Bedingungen der Außenwelt, 
über die ihn bestimmte, vielfach aber unbekannte Reize informieren . — Besonders! 
rätselhaft sind bei Tieren und Pflanzen gewisse Erscheinungen der Periodizität, diel 
im Wesen der einzelnen Arten außerordentlich fest verwurzelt sind und nicht vom 
den sogenannten 5 Sinnen abhängen: Die Plattwürmer der Gattung Co nvolutal 
bilden bei Ebbezeit grüne Flecken auf dem Sand, in den sie sich bei Flutzeit verkriechen | 
Das setzen sie auch im Aquarium fort, fern von den äußeren Bedingungen, dene Al 
dieses Verhalten genügt. Dabei sind ihre Bewegungen langsamer in der Periode des 
Stillwassers und umgekehrt. So zeigen auch Pleurosigma (Diatomee), Littorind 
(Schnecke) und Hediste (Annelid) entsprechende periodische Änderung ihres photo! 
tropischen Charakters. — Auch die monatliche Periodizität des Meeres geht mit solche 
Erscheinungen parallel. Im Stägigen Wechsel zeigt Littorina rudis bald Ruhe!l 
zustand (während die Uferfelsen trocken sind), bald Bewegung (während die Felsen! 
vom hochgehenden Meer erreicht werden). Fern vom Meere wird auch dieses Ver:| 
halten fortgesetzt, sowohl im Nassen als auch im Trocknen. So zeigen sozusagen allkı 
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"Funktionen der Pflanzen und Tiere Rhythmen aller Art in Anpassung an den Wechsel 
von Tag und Nacht, Sommer und Winter. Ein blinder gefangener Vogel wacht und 
schläft zugleich mit seinen Artgenossen, wie immer man ihn über die Tageszeit täuschen 
möge und obwohl der Sonnenstand sich täglich ändert. Die Geburtsstunde der Man- 
tiden ist genau bestimmt: Bei hellem Wetter leert sich jedes Gelege in kürzester Frist 
an 2—3 Morgen (sämtliche an einem Ort befindliche in 8 Tagen), und zwar findet das 
Ausschlüpfen je ganz kurz vor Sonnenaufgang statt. Bedeckter Himmel kann den 
Vorgang etwas verzögern, drohendes Wetter hindert ihn. Mehrere Forderungen werden 
also erfüllt; einfache Temperaturreize können nicht bestimmend sein. — So ist auch 
das Verhalten des Wildes durch das Zusammentreffen von Umständen sehr genau 
bestimmt. Rebhühner sind oft fast mit Füßen zu treten, bald unmöglich zum Schuß 
zu bekommen. Der Hase wählt sein Lager täglich so genau nach dem voraussicht- 
lichen Wetter, daß Regen, Windrichtung, Schneefall danach sicher prophezeit werden 
können. — Nur der Organismus als Ganzes vermag die nötigen Reize zu perzipieren. 
- Solche können offenbar an einen bestimmten Ort gebunden sein und einen Organismus 
mit diesem verknüpfen. Dabei kann es sich nicht bloß um Nahrung, Klima, Luftdruck, 
Anhänglichkeit handeln, sondern insbesondere um das elektro-magnetische Gleich- 
gewicht von Innen- und Außenwelt. Wie sehr derartige Wirkungen den Organismus 
beeinflussen, haben die Versuche von Pirovano (1923) gezeigt, der durch elektrische 
Ströme im Pollen von Blütenpflanzen seltsame, z. T. erbbeständige Veränderungen 
erzeugte. Wenn solches auch durch die Veränderung des Erdmagnetismus im Laufe 
geologischer Zeiträume geschieht, so haben wir den Schlüssel zu einer der großartigsten 
Erscheinungen der Natur in der Hand, nämlich die Variation der Arten in der Erd- 
geschichte. — Das Feld, das eine gegebene Art zu bestimmter Zeit besetzt, ist ja nicht 
zufällig gewählt. Jedes Individuum scheint eine bestimmte Kenntnis von den Fak- 
toren zu haben, welche die Bindung herstellen, die wir aber nicht durchschauen. Die 
Käfer Copris hispanicus und lunaris, deren Anforderungen an Nahrung und Tem- 
peratur identisch sind, leben doch stets getrennt, und es gelingt nicht, die Siedlungs- 
gebiete durch künstliche Überpflanzung zu verschieben. So leben auch die Disteln 
Carlina corymbosa und vulgaris (Rabaud 1926) und manche andere „vikariierende“ 
Arten stets auf getrennten Gebieten, obwohl unter äußerst ähnlichen Bedingungen. 
Andere wechseln sogar regelmäßig den Aufenthalt, indem sie für die Vermehrung ein 
besonderes Areal aufsuchen; so Coccinella septempunctata und Atheucus pius. — 
Mit dem bestimmten Reiz ändert sich die Reaktion. Die rhythmische Wiederholung 
gewisser Verhaltungsweisen ist durchaus nicht im Organismus selber eingeprägt; 
neue Reize, wenn sie dauernd wirken und die Fruchtbarkeit nicht beeinträchtigen, 
schaffen darum neue Arten. Unsere Bienen verloren nach Romanes in Australien 
und Californien die ‚Gewohnheit‘ Wintervorräte anzulegen. — Die Vögel ändern 
fortwährend das Futter ihrer Jungen mit dem Heranwachsen und passen es bei Ver- 
tauschung desselben immer wieder dem stattfindenden Reizan. Man kann Tiere Reizen 
aussetzen, die ihre Art nie getroffen haben und dabei gesetzmäßige neue Reaktionen 
erhalten. Wenn manche Verhaltungsweisen unveränderlich scheinen, ist es uns nur 
nicht gelungen, die Hand auf deren bewirkende Umweltsursache zu legen. — Das 
Problem des Vogelzuges kann z. B. nicht auf die leicht erkennbaren Verhältnisse der Nah- 
rung und Temperatur bezogen werden. Bei der Störung des inneren Gleichgewichts, 
die mit dem Wechsel der Jahreszeit eintritt, sind eher (ebenso wie bei den Salmoniden 
und Aalen) elektromagnetische Kräfte der Erde, die ja von Ort zu Ort verschieden 
sind, maßgebend. Die entstehenden Impulse sind jedenfalls ganz unwiderstehlich, wie 
viele Beobachter gefangener Vögel versichern. (Es treten, wie Darwin berichtet, 
zur Zeit der Fortpflanzung auch bei Hochlandsschafen im Flachland ähnliche Triebe 
zur Aufsuchung des natürlichen Milieus auf oder bei den Schildkröten um Ascension, 
die von weither, ohne die Insel zu sehen, sie sicher aufzufinden wissen. Ähnliches 
zeigen die verschiedensten Tiere.) Über den Weg, der hin und her ein anderer sein 
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kann, bestimmt, wie bei den Hymenopteren, die zum Nest‘ zurückfliegen, der führende | 
Reiz, dem das Tier folgt, um das vorübergehend gestörte innere Gleich- | 
gewicht wieder herzustellen und so das Erbe der Art unverändert zu be- | 
wahren. Wahrscheinlich durch Vermittlung der sich entwickelnden Keimdrüsen 
verspürt es eine Hinderung der Ausübung seiner Pflichten gegen die Art und sucht 

nun die geeignete Stelle auf, wo es völlig zur Ruhe kommt. — Alles dieses wird voll- 
bracht, um innere Abänderung zu vermeiden. Manche Insekten sterben eher, als daß sie || 
direkt ein neues Futter annehmen, bei dem sie, in geeigneter Weise umgestimmt, sehr wohl | 
bestehen können (Fabre). Stets wird unter gegebenen Bedingungen eine ganz be- l 
stimmte Artvon Eindrücken aufgesucht, insbesondere auch bei den geschlecht- || 
lichen Vorgängen. Die bekannten Sinne werden dabei erst in den Einzelheiten maß- 
gebend. Die kopulierenden Individuen, ebenso wie ihre Gameten, erscheinen dabei 
als Zentren einer Ausstrahlung. — Solche Reizverknüpfungen sind auch für die Erb- 

lichkeit maßgebend, deren einfach maschinelle heutige Auffassung abgelehnt wird. 

Die Erscheinung, daß z. B. veränderte Nahrung zunächst veränderte Typen hervor- 
bringt, die nachher trotz fortgesetzter Einwirkung im Verlaufe einiger Generationen 
zur Norm zurückkehren (Houssay, Agassiz, Standfuß, Pictet, Linden), 
oder daß die im Verlauf einer Krankheit erreichte Immunisierung auf die Nachkommen | 
übergeht (Maffucei, Enriq.uez), ist nicht durch die Mendel’schen Gesetze zu erfassen. 
Diese sind nur ein Spezialfall des Gesetzes der Aktion und Reaktion und des 
Kampfes der Organismen gegen die Variation. Der Bastard weiß, was er zu) 
tun hat, und erzeugt Keimzellen mit dem wiederhergestellten Gleichgewicht der Aus- 

gangsformen. In freier Natur hat er das aber nicht nötig, bei der bestimmten 
Abneigung gegen Vermischung mit einem ungleichen Partner. Verantwortlich sind 

hierfür die inneren Sekrete, die, sonst zusammen wirkend, bei der Erzeugung der Keim- 

zellen unvermischt wirken. Das erklärt auch die Erscheinung der Telegonie: 
Der Bastardfetus läßt in der Mutter etwas von seinen Hormonen zurück, die später! 
auf das Produkt einer rassenreinen Zeugung einwirken können, indem darum Keimzellen 
vom Typus des Bastardvaters gebildet werden. (Warum so umständlich? Ref.) Im 
Kampf gegen die Abänderung und Krankheit, wie in dem gegen Vergiftung werden 
also dieselben Waffen verwendet. Neue Arten können nicht durch individuelle Varia- | 
tion entstanden, sondern nur durch Ausnahmsbedingungen hervorgerufen sein, die 
ein neues Gleichgewicht ein für allemal aufdrängten, wobei eine parallele Modifikation | 
derinneren Sekrete stattfand. — Die Arten wandern, gerade um derartige Störungen ihres 

Gleichgewichtes zu vermeiden. Wo ihnen ein Aufenthalt vorgeschrieben wird, treten 
solche ein: Schweizer Kühe verlieren in Toscana, obwohl anscheinend normal, ihren‘ 
Milchcharakter; Zebra, Giraffe und Elefant werden in europäischem Klima nach 
2—3Generationen vollkommen unfruchtbar. Jede Artsuchtdagegen, ausunsunbekannten 
Ursachen, ganz bestimmte Orte auf, zeigt zu gewissen Zeiten einhellig ein bestimmtes 
Verhalten usw., woran ihr Wohlbefinden gebunden ist. — Die Organismen erscheinen 
selber als Ausstrahlungszentren unbekannter Energien. Wie Cazzamalli (1925) gezeigt 
hat, sendet auch der Mensch radio-elektrische Wellen aus, was wohl eine allgemeine 
Eigenschaft der lebenden Körper ist (vgl. auch Lasareff 1923 oder Gurwitsch seit 
1916!). Es wird nundie Hypothese aufgestellt, daß der normale elektrische Wider- 
stand dereinzelnen Organismen konstant sei und sich wie ein anderes Merkmal durch | 
die Generationen erhalte. Die Rückkehr zur Norm bedeute einfach die Tendenz zur 
Wiederherstellung des elektrischen Gleichgewichts und umgekehrt. Adolf Naef. 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 
Dingler, Max: Rüsselkäferstudien. II. Neue Beiträge zur Generation des Hylobius’ 
abaietis L. Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd 12, H. 1, 8. 153—161. 1926. | 
Die Arbeit greift auf die Untersuchungen anderer Forscher, wie Hunter, Pierce, 
Bacot, Blunck, Buddenbrock, Rohr, Buxton, Krogh, Necheles, Sander- 
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son, Pütter, van’t Hoff und anderer mehr zurück. Die verschiedenen Zahlenangaben, 

“welche sich bei den genannten Verfassern hinsichtlich der Entwicklungsgeschwindig- 
keit verschiedener Insekten finden, werden benutzt. Es wird an diesem Zahlenmaterial 
untersucht, inwieweit die Vitalitätszone eines Insekts durch Temperatureinflüsse be- 
grenzt ist, und welche Umstände bei dieser Begrenzung außerdem eine Rolle spielen. 
Verf. weist darauf hin, daß die Wärmesummenregel für Insekten keine volle Gültigkeit 
hat und daß auch die verschiedenen Begriffe, wie sie von Blunck gegeben worden 
sind, zum Teil nicht ganz zutreffen. Verf. geht dann dazu über, eine Formel aufzustellen, 
um die Entwieklungsgeschwindigkeit kurvenmäßig darzustellen, wobei die Begriffe, 
& Entwicklungsdauer in Tagen, T Außentemperatur in °C, ce Entwicklungsnullpunkt 
in °C, Th.C Thermalkonstante, Int Intervall oder Präovipositionsperiode, verwandt 
werden. Nach der Formel: t (T—e) = konstant ergibt sich dann eine Hyperbel, und 
somit können dann alle möglichen Punkte berechnet werden. Weiterhin beschäftigt 
sich D. noch mit der Frage, welche Faktoren die Entwicklungsdauer außer der Tem- 
peratur noch beeinflussen.: Vor allem der Ernährung weist D. eine besonders wichtige 
Rolle zu. Schließlich stellt er für 25 Insektenarten, welche eine wirtschaftliche Be- 
deutung haben, die bisher bekannten Zahlenwerte zusammen, damit Hyperbelansätze 
berechnet werden können. In der Schlußbemerkung setzt.sich Verf. noch ganz kurz 
mit Janisch auseinander. Er weist darauf hin, daß die theoretisch richtigen Kurven 
für diese Vorgänge wohl sicher die von Janisch entworfenen Exponentiallinien sind 
und nicht die Hyperbeln. Er glaubt aber, daß den Hyperbeln immer ein praktischer 
Wert zuzusprechen sei, da sie innerhalb bestimmter Grenzen den praktischen Bedürf- 
nissen genügen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Djin, N.: Der Jahreszeiten-Dimorphismus der Färbung des Eisfuchses. Trudy laboratorii 
eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparka Bd. 2, 8. 239—249. 1926. (Russisch.) 

Der Eisfuchs ändert seine Färbung zweimal im Jahr: im Frühling und im Herbst. 
Die pigmentierten Haare entstehen im Frühling und die weißen Haare werden abge- 
worfen. Im Herbst findet, wie die mikroskopischen Untersuchungen es lehren, nur 
eine Entpigmentierung statt. Durch verschiedene Temperaturexperimente konnte 
erwiesen werden, daß ein innerer Rhythmus für den Farbenwechsel verantwortlich 
ist, der allerdings von der äußeren Temperatur beeinflußt werden kann. Wagner 

Griffith jr., Fred R., 6. W. Pucher, J. D. Klein and M. E. Carmer: Seasonal periodi- 
eity in man. I. Basal metabolism; respiration; cardio vascular condition. (Jahres- 
zeitliche Schwankungen beim Menschen. I. Grundumsatz; Atmung; Herz und Gefäß- 
system.) (Dep. of physiol., univ., Buffalo, N. Y.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 23, Nr. 6, S. 464—465. 1926. 

Als Versuchspersonen dienten zwei Männer und zwei Frauen, die ein Jahr beob- 
achtet wurden. Alle Beobachtungen wurden zwischen 8 und 10 Uhr vorm. angestellt. 
Temperatur und Gewicht zeigten keine von der Jahreszeit abhängigen Schwankungen. 
Der Blutdruck war im Frühling niedrig. Die Alveolenluft enthielt im Sommer am 
meisten CO,, zur gleichen Zeit hatte der O,-Gehalt eine gewisse Tendenz, abzusinken. 
Bei den Frauen kamen noch menstruelle Schwankungen dazu. Die Lungenventilation 
war gering im Frühling, am stärksten im Spätsommer und Herbst. Der O, Gehalt 
der Ausatmungsluft war am höchsten zwischen Juli und September, der O,-Verbrauch 
pro Quadratmeter war dagegen um diese Zeit am geringsten. In 3 Fällen war der respi- 
ratorische Quotient im Spätsommer am höchsten. Die roten Blutkörper waren im 
Sommer am zahlreichsten, die weißen dagegen im Frühjahr. Der O,-Gehalt des Blutes 
war im Sommer am höchsten, der CO,-Gehalt im Frühling. Die Vitalkapazität der 
Lunge wurde im Herbst am höchsten gefunden. H. E. Büttner (Würzburg)., 

Stammers, Arthur Dighton: The blood count and body temperature in normal rats. 
(Blutkörperchenzahl und Körpertemperatur bei normalen Ratten.) (Dep. of physiol., 
univ., Johannesburg.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 3, 8. 329—336. 1926. 

Verf. hat den Einfluß der Höhe von 1800 m über der Meeresoberfläche auf die 
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Zahl der Blutkörperchen und die Körpertemperatur ‘bei 60 Ratten während einer 
Periode von 1922-1925 studiert. Die Tiere waren alle junge gesunde Erwachsene, 
so daß das Blutbild große Verschiedenheiten bei völlig gesunden bot (in Übereinstim-; 
mung mit Angaben anderer Autoren). Der niedrigste Wert der Erythrocyten war 7,4, 
der höchste 10,6 Millionen; der mittlere Wert 9,2 Millionen. D. h. also, wenn man den 
mittleren Wert der verschiedenen Autoren von 8,7. Millionen bei Meeresoberfläche: 
nimmt, eine Vermehrung von 6%, während die Zahl der Menschenerythrocyten beil 
einer gleichen Höhezunahme um 20%, vermehrt wird. — Die mittlere Zahl der Leuko-} 
cyten war 98000, während andere Autoren (Rivas, Newrey, Margot) von einer 
Kolonie normaler gesunder Ratten im Wistar-Institut zu Philadelphia einen mittleren! 
Wert von 9057 angeben, Die Zahl der polymorphkernigen Leukocyten verhält sich 
zu der der kleinen Lymphocyten wie 40 : 53,35. — Die Zählung der Blutplättchen] 
wies ein Mittel von gerade unter 900 000. Vergleichungen wurden angestellt mit ver- 
schiedenen Verdünnungsmitteln; es wurden aber keine wichtigen Unterschiede gefunden 
bei den 3 verschiedenen Lösungen (Toisons Flüssigkeit;. Citras-natricus-Kochsalz+} 
mischung; Methylviolett-Kochsalzmischung). Eine Verzögerung der Gerinnung des: 
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Blutes verursachte sowohl beim menschlichen wie beim tierischen Blut eine Steigerung) 
der Zahl der Blutplättchen. — Die Körperwärme der Ratten inVerf.s Kolonie schwanktes 
zwischen 96,8—102,2° F. Unter normalen Umständen und gleichen Bedingungen! 
darf die Eigenwärme der Ratten innerhalb 2—3° F schwanken; das Tier ist also ei ni 
wenig poikilotherm. H. ©. Voorhoeve (Amsterdam). 

Sehenkenbach, Hans: Der Einfluß des Weideganges auf die Bildung von rotem 
Blutkörperchen im Vergleich zur Stallhaltung. (Inst. f. Tierzuchtlehre, Univ. Breslau.) 
Züchtungskunde Bd.1, H.6, S. 295—309. 1926. 

Schenkenbach fand bei Weiderindern das Blut männlicher Tiere reicher am 
Erythrocyten. Ein Unterschied bezüglich des roten Blutbildes zwischen Höhen- und) 
Niederungstieren war nicht festzustellen, soweit sie gleichen klimatischen Bedingungen] 
unterlagen. Trächtigkeit und Milchleistung ließen keine Wechselbeziehungen zu m 
roten Blutbild erkennen. Die jüngsten Tiere zeigten stets die höchsten Erythrocyten- 
zahlen. Stallhaltung bedingt offenbar infolge geringerer Sauerstoffkonzentration der] 
Stalluft und durch ungünstigere Lichtverhältnisse eine Erhöhung der Erythrocyten- 
zahl. C©. Reinhardt (Berlin).°° 

Förster, Julius: Die Wirkung des Luftdrucks auf den Gaswechsel der roten Blut-! 
körperchen. Biochem. Zeitschr. Bd. 169, H.1/3, 8. 93—98. 1926. | 

In Fortsetzung einer gemeinsam ‚mit Loewy (vgl. Ber. Physiol. 36, 650 
herausgegebenen Mitteilung werden die dort mitgeteilten Ergebnisse über den Ein 
fluß der Luftdrucksenkung auf den Gaswechsel der Erythrocyten im Sinne einer Er-| 
höhung des Sauerstoffverbrauchs vertieft und erweitert. Mit Hilfe eines für diese Zweckel 
vom Verf. angegebenen Apparats werden Kaninchen einige Tage bei einem Luftdruck! 
von 460 mm gehalten und der Sauerstoffverbrauch von 1 ccm Blut während 10 Min 
bei 38° in der neusten Modifikation des Wintersteinschen Mikrorespirometers gemessen] 
Im Mittel von 38 Bestimmungen (15—64 Stunden Aufenthalt bei 460 mm) ergeben! 
sich dabei 10,03 cemm gegenüber 4,04 cmm bei dem Blut von Versuchstieren, die unte | 
755 mm Hg gelebt hatten. Die Steigerung beträgt also 150%, und hat ihren Grund in! 
dem erhöhten Sauerstoffbedürfnis junger Erythrocyten, die beim Sinken des Luftdrucks! 
ins Blut einwandern, eine Ansicht, die durch das Blutbild wie auch anatomisch durchl 
Befunde am Knochenmark gestützt wird. H. W. Nicolai (Berlin)., 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. | 
Naumann, Einar: Einige kritische Gesiehtspunkte zur Systematik der Limnologie. 
(Botan. Laborat., Univ. Lund.) Arch. f. Hydrobiol. Bd. 17, H.1, 8. 164—173. 19261| 


Die Limnologie als synthetische Wissenschaft im weiteren Sinn einer nicht nur sum.| 
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mierenden, sondern aus Ganzheitsgesichtspunkten arbeitenden Disziplin ist seit längerem be- 
_müht, in ihre Arbeitsweise System zu bringen. Je nach dem persönlichen Koeffizienten hat 
das verschiedene Färbung gehabt, Thienemann hat, im Anschluß an Tschulok, in einer 
größeren Anzahl Arbeiten versucht, der bisherigen Arbeitssumme eine logische Rechtfertigung, 
der weiteren Forschung ein systematisches Gerüst zu geben, Werestschagin und Viets 
haben in die Literatur mehr von bibliographischen Gesichtspunkten Ordnung zu bringen ge- 
sucht, Naumann hat unter dem Einfluß von du Rietz eine logisch konsequentere aber me- 
thodologisch sozusagen zum Teil noch leerlaufende Gliederung der gesamten Limnologie ein- 
zuführen die Absicht, Gemeinsam ist allen die Gliederung nach den 7 Forschungsproblemen 
der Biologie Tschuloks, die unter den allgemeinen Kategorien Raum, Zeit, Form und Funk- 
tion stehen. Einig sind alle Systeme weiter in der Dreigliederung des Forschungsgegenstandes, 
nach der diese 7 Forschungsmethoden auf die Biologie der Arten (Idiobiologie), auf die der 
Lebensgemeinschaften — Assoziationen (Biocönologie — Biosoziologie) und auf die Stufe der 
‚Wechselwirkung von Biocönose und Biotop, im Falle der Limnologie also dem Gewässer, an- 
gewandt werden können. In dieser letzten Stufe findet also die in letzter Zeit so viel und von 
mancherlei Seiten diskutierte Lehre von den Gewässertypen ihren Platz, die ja wieder ihre 
Analoga in den Moortypen, Waldtypen usw. findet. N. kritisiert einige Unterschiede seiner 
Auffassungen von den Thienemannschen Gliederungen, die im allgemeinen darauf hinaus- 
laufen, daß Thienemann besonders in den beiden unteren Stufen mehr Gewicht auf die 
‚ökologischen Teile der Tschulokschen 7 Punkte legt, während N. in allen 3 Stufen folgerichtig 
alle 7 Punkte aufgenommen und zur Limnologie gerechnet wissen will. Nun ist N.s eingestan- 
denes Ziel bei diesen Bemühungen, durch die Aufstellung eines vollständigen Systems der 
Forschung neue Wege zu weisen, und deshalb scheint Ref., daß Thienemann recht zu geben 
ist, denn Systematik, Physiologie usw. der Art treibt der Limnologe vom idiobiologischen Ge- 
‚sichtspunkt aus auch nicht anders als bisher der Zoologe. Andrerseits ist wohl N. zuzustimmen, 
wenn er die Tiergeographie der Süßwasserorganismen aus der cönographischen Stufe Thiene- 
manns, der biocönologischen N. in die idiographisch-idiobiologische Stufe verweisen will, 
‚denn von einer Chorologie der Lebensgemeinschaften kann heute mangels Materials noch 
kaum gesprochen werden, wenn auch schon Anfänge zu verzeichnen sind. Natürlich wird der 
"Versuch einer strengen Konsequenz in der Einteilung einer so komplexen Wissenschaft Voll- 
ständigkeit erreichen müssen, aber man wird sich dann vor Augen halten, daß ein Gegenstand 
von zwei oder mehreren Wissenschaften in bezug auf Methode oder Ziel oder beides zugleich 
"behandelt werden, und daß im vorliegenden Falle des Naumannschen Systemversuchs gewisse 
Teile schon anderwärts ihre Bearbeitung finden und andere Teile wie auch im pflanzengeo- 
graphischen System von du Rietz leerlaufen, noch auf Ausfüllung harren, immer aber die 
Systematik von mehr oder weniger zeitlich und lokal bedingten Bedingungen abhängig ist 
und nur innerhalb derer dann „streng. logisch‘ sich aufbaut. E. Wasmund (Wasserburg). 


Nikitinskij, V.: Der biologische und physikalisch-chemische Zustand des Torf- 
lagers und die Bedingungen für die Entwicklung von Anopheleslarven in demselben. 
"Russkij Zurnal tropiteskoj medieiny Jg. 1926, Nr. 3, 8.13—15. 1926. (Russisch.) 

Larven von Anopheles maculipermis wurden erst bei 24 = 5,64 gefunden, doch 
glaubt Verf., daß die Wasserstoffionenkonzentration nicht direkt auf die Larven ein- 
wirkt, sondern auf dem Umwege über das Plankton, welches als Nahrung dient. 
Zum Schluß werden in Tabellenform diejenigen Algen und Tiere zusammengestellt, 
die als Indicatoren für das Vorhandensein bzw. das Fehlen der Anopheleslarven ge- 
braucht werden können. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


Parasitismus. 
Vowinckel, Otto: Die Anfälligkeit deutscher Kartoffelsorten gegenüber Phytophihora 
infestans (Mont.) De By., unter besonderer Berücksichtigung der Untersuehungsmethoden. 


"Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 14, H. 4, 8. 588—641. 1926. 

Im ersten Teil der Arbeit wird eine Methode der künstlichen Infektion von Kartoffel- 
blättern und Knollen mit Phytophtora infestans ausgearbeitet. Dabei werden wichtige Er- 
fahrungen über das physiologische Verhalten des Pilzes gesammelt. Das beste Impfmaterial 
sind frischgeschlüpfte noch bewegungsfähige Zoosporen. Die optimale Temperatur für die 
'Sporangienkeimung liegt zwischen 12 und 14°. Auf der Blattunterseite gelingen die Infektionen 
sicherer als auf der Oberseite. Das Eindringen der Zoosporen in die Blätter geht innerhalb 
weiter Temperaturgrenzen sehr schnell vor sich, z. B. waren bei 19° schon nach 6 Minuten 
50%, der Impfstellen angegangen. Das Temperaturminimum für die Fruktifikationen des 
Pilzes liegt etwa bei 8,5°, das Maximum bei 26°. Für das Wachstum des Luftmycels gelten 
etwas weitere Grenzen: 4,6—27°, Optimum der Fruktifikation: 19—22°, des Luftmycel- 
wachstums: 19—24°. Für das Wachstum des Mycels in der Knolle wurde gefunden: Minimum 
etwa 3°, Maximum 31—32°, Optimum 19—21,5°. Die für die Sporangienbildung optimale 
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ampfsätti ist 100%; bis zu 73%, hinunter wurde noch Sporangienbildung beobachtet; 
Di Licht ee ncletich keinen ER auf die Fruktifikation. Prüfung des Einflusse 
der Düngung auf die Anfälligkeit ergab, daß selbst ein erheblicher Mangel eines Nährstoff 
ohne Bedeutung für den Befall ist. Das Alter der Versuchspflanze ist dagegen für die ri 
fälligkeit wesentlich; gegen Ende des Sommers nahm die Stärke des Befalls deutlich zu. A ' 
Grund dieser Ermittelungen wurden nun Blätter und Knollen von 30 Kultursorten der Kart 
toffel unter für den Pilz optimalen Bedingungen auf ihre Anfälligkeit untersucht. Die Blätter 
wurden mit möglichst gleichen Mengen schwärmender Zoosporen auf der Unterseite geimpft 
und in feuchter Kammer gehalten. Die Knollen wurden an künstlichen Verletzungen infi! 
ziert. Als Maßstab der Anfälligkeit diente beim Blatt 1. die Inkubationszeit, 2. die Fruktii 
fikationsintensität des Pilzes, bei der Knolle die Ausbreitungsgeschwindigkeit des Myce 
im Rinden- und Markparenchym. Keine der untersuchten Rassen erwies sich im Blatt; 
werk als immun, auch nicht die durch Kreuzung mit Wildformen erhaltenen Pflanzen, di 
auf dem Felde praktisch unanfällig sind. Bei den letzteren war aber die Inkubationszeit sehi 
lang, 5 Tage gegenüber ca. 2 Tage bei anfälligen Sorten. Die Laboratoriumsbefunde stimmen 
mit den Beobachtungen auf dem Felde überein: Im allgemeinen sind die anfälligen Sorter 
frühreifende, die resistenten späte Kartoffeln. Bei den Knollen wurden sichere Unterschied! 
im Anfälligkeitsgrad nicht gefunden, doch ist natürlich praktisch ihr Befall völlig abhängij 
von dem des Laubwerks. Es gelang schließlich, einige weitere Solanaceen mit Phytophthors 
infestans zu infizieren, bei denen sich im Freien die Krankheit nicht findet. Der Erreger hatti 
hier eine lange Inkubationszeit und zeigte eine geringe Fruktifikationsintensität. 
Kotte (Freiburg i. B.). | 

Walker, M. N.: A comparative study of the mosaie diseases of eucumber, tomate 

and physalis. (Eine vergleichende Studie über die Mosaikkrankheiten von Gurke 
Tomate und Physalis.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 7, 8. 431—458. 1926. 
Die bisherigen Studien der Eigenschaften des „Virus“, daß als Ursache der Mosaikkrank 
heiten angesprochen wird, ergaben, daß die Erreger der Mosaikkrankheiten verschiedene 
Pflanzen sich mehr oder weniger voneinander unterscheiden. Genauer untersucht waf 
bisher nur das ‚Virus‘ der Tabakmosaikkrankheit (Allard). Verf. beobachtet das Verhaltex 
des mutmaßlichen Erregers von Mosaikkrankheit an Tomate, Gurke und Physalis pubecerj 
(Ground cherry) in bezug auf folgende Punkte: 1. Einfluß des Alterns auf das Virus, 2. seif 
Verhalten gegenüber Eintrocknen, 3. Erhitzen, 4. Behandlung mit Alkohol, 5. Verdünnung] 
6. seine Fähigkeit, Filterkerzen zu passieren. Das infektiöse Material wurde gewonnen, indes} 
kranke Pflanzen zerquetscht und ausgepreßt wurden; geimpft wurde mit Nadelstichen. D# 
Erreger der Mosaikkrankheit von Tomate und Physalis verhalten sich sehr ähnlich und stim 
men weitgehend mit dem des Tabakmosaiks überein. Sie bleiben mehrere Monate lang iz| 
fektionskräftig, vertragen Austrocknen 3—4 Wochen lang, ihre Infektionskraft wird ve‘ 
nichtet bei Erhitzen auf 85—90°. 1 Stunde Aufenthalt in 95proz. Alkohol, Verdünnunf 
bis 1: 1000, Filtration durch Berkefeldfilter zerstört ihre Virulenz nicht. Das Virus der Gurkerf 
mosaikkrankheit erwies sich als viel labiler. Nach 1—2 Tagen erlischt seine Infektionskraff 
Trockenheit wird kaum 24 Stunden lang vertragen, Erhitzen bis zu 70°. Über die Einwid 
kung von Alkoholbehandlung wurden keine sicheren Ergebnisse gewonnen. Verdünnuni 
1: 1000 und Filtration durch die Kerze wird ebenso ertragen wie von den Erregern von Tabak} 
Tomaten- und Physalismosaik. Der deutliche Unterschied im Verhalten des Gurkenvirt! 
einerseits und der aus Tomate und Physalis gewonnenen Erreger andererseits ermöglicht {| 
dem Verf., folgende Frage zu lösen: Es gelingt, die Mosaikkrankheit von Gurke auf Physall 
und umgekehrt zu übertragen und auch von Tomate auf Gurke unter Benutzung von Phjl 
salis als „Brücke“. Verhält sich das Virus der auf diese Weise infizierten Pflanzen wie ail 
der ihnen eigentümlichen Mosaikkrankheit oder wie das der Krankheit der Pflanze, von di 
es stammt? Das erstere ist der Fall. Der Saft einer Gurke z. B., die mit Tomatenvirus mosai | 
krank gemacht ist, verhält sich in bezug auf die in vorliegender Arbeit untersuchten Eigell 
schaften nicht wie Tomaten-, sondern wie Gurkenvirus. Die bisher erfaßbaren Eigenschafte!| 
des „‚Virus‘‘ werden also durch den Saft der Pflanze bestimmt, an der die Mosaikkrankhel 
zur Erscheinung kommt. Dementsprechend muß durchaus unterschieden werden zwischt| 
den Eigenschaften des infektiösen Preßsaftes und denen des ‚Virus‘, das bisher noch nicH 
isoliert wurde, und von dem wir noch sehr wenig wissen. Kotte (Freiburg i. B.).\ 


Jones, Philip M.: Structure and eultural history of a mycetozoan found in tobact| 
plants with mosaic-like symptoms. (Bau und Entwicklungsgeschichte eines Mycetocog| 
aus mosaikkranken Tabakpflanzen.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 4, 8. 446-459. 1926. 
.. „Im Mesophyll und im Leptom von mosaikkranken Tabakblättern wurde ein myxomycetel 
ähnlicher Organismus nachgewiesen. Er bildet ein feinfädiges, vielkerniges, intracelluläxi 
Plasmodium und wird Plasmodiophora tabaci n. sp. benannt. Kleine Stücke mosaikkrankl 
Blätter werden in Sublimatlösung gewaschen und nach mehrmaligem Spülen in sterile Kndl 


Nährlösung übertragen. In diesen Kulturen entwickelt sich der Myxomycet und außerd: 
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Bakterien, die ihm als Nahrung dienen. Der Entwicklungskreis des Parasiten wird folgender- 
" maßen geschildert: Die amöbenartigen und flagellatenähnlichen Formen lassen sich durch 
derung der Kulturbedingungen leicht ineinander überführen. Reichliche Vermehrung der 
Amöben und der Flagellaten durch Teilung wird beobachtet. In alten Kulturen bilden die 
Amöben Gameten, die paarweise kopulieren. Die Zygoten entlassen nach ihrer Eneystierung 
Amöben, die zu großen Plasmodien verschmelzen. In ihnen werden freie Sporen gebildet. 
Der Nachweis, daß der Myxomycet die Mosaikkrankheit verursacht, ist noch nicht vollständig 
erbracht. 25 mosaikkranke Pflanzen enthielten sämtlich, von 25 gesunden enthielt keine den 
neuen Organismus. Impfungen mit Mischkulturen von Bakterien und Myxomycet riefen 
stets die Krankheit hervor, die Bakterienkultur allein niemals. (Myxomyceten ohne Bakterien 
zu kultivieren gelang bisher nicht.) Ein ähnlich gestalteter Myxomycet wurde aus mosaik- 
kranken Tomaten, aus blattrollkranken Kartoffeln und aus Blattläusen gezüchtet, die an 
kranken Tabak-, Tomaten- und Kartoffelpflanzen lebten. Nähere Angaben über diese be- 
merkenswerten Ergebnisse werden noch nicht gegeben. Kotte (Freiburg i. B.). 


„.. Cooley, J. S., and E. Aline Fenner: The variability in the black rot fungus of the apple. 
(Über die Variabilität der Schwarzfäule des Apfels.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 1, 
8. 41—46. 1926. 

Physalospora malorum Berk., die Schwarzfäule des Apfels, befällt Früchte und 
Blätter der Apfel und ihrer Verwandten und kommt auch saprophytisch auf den abge- 
storbenen Zweigen vieler anderer Pflanzen vor. Die Verff. berichten in dieser Arbeit 
über Apfelinfektionen mit verschiedenen Kulturen, die aus gleichen oder verschiedenen 
_ Orten stammten. Im Sommer 1923 wurden Experimente begonnen, die zeigen sollten, 
ob verschiedene Kulturen von Physalospora malorum, die von demselben Ort ge- 
_ wonnen waren, sich voneinander unterschieden und ob Kulturen von einem anderen Ort 
von ersteren verschieden wären. Es zeigtesich, daß die verschiedenen Rassen verschiedene 
_Virulenzgrade hätten. Miss Walker, Brooks, De Meritt und Hesler berichteten 

über solche Rassen, die ganz verschieden in ihrem pathogenen und morphologischen 
"Verhalten waren. Stevens fand, daß Physalospora malorum auf Johannisbeer- 
‚ ästen einen Fruchtkörper erzeugte, der ganz anders war wie ein solcher auf Apfel- 
zweigen. Für die Versuche wurden im ganzen 115 Kulturen verwendet. Die Isolierung 
geschah, indem man einen Schnitt durch das gesunde und kranke Gewebe des Apfels 
machte und ein Stück der verfaulten Masse vom Rande nahm. Die zu infizierenden 
Früchte wurden gereinigt und dann mittels einer Nadel mit einem Mycelstück geimpft. 
‚Dann wurden sie 5—7 Tage in feuchter Atmosphäre bei der für die Kultur von Phy- 
salospora malorum günstigen Temperatur von 20—26° gehalten. Dann wurden 
die Äpfel an der infizierten Stelle durchgeschnitten und diese gemessen. Man impfte 
‚dann abwechselnd mit Sporen und Mycel, verglich die Wachstumsgeschwindigkeit 
der infizierten Stelle und fand, daß die Fäule sich durch Infektion mit dem Mycel 
rascher ausbreitete. Oft zeigten Kulturen der Schwarzfäule, die von demselben: Ort 
stammten, einen erheblichen Unterschied in der Größe der infizierten Stelle. Die Verff. 
weisen noch auf die Entdeckung eines anderen Autors hin, der fand, daß Botrio- 
sphäria ribis und B. ribis chromogena G. u. D. eine Schwarzfäule der Äpfel, 
die von der durch Physalospora malorum erzeugten makroskopisch nicht zu 
unterscheiden war, hervorriefen. Freudenfeld (Wien). 

-  Klebahn, H.: Die Alloiophyllie der Anemone nemorosa und ihre vermutliche Ur- 
sache. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, Generalvers.-H., S. (32)—(37). 1926. 

Verf. beobachtete an der genannten Pflanze das Vorkommen einer teilweisen oder 
gänzlichen Verunstaltung mancher Triebe (Alloiophyllie); nicht selten entsprangen 
veränderte und normale Triebe nahe beisammen aus demselben Rhizom. Es scheint 
sich um eine Infektionskrankheit zu handeln, denn eingetopfte gesunde Anemonen 
"bildeten im folgenden Jahre regelmäßig einige kranke Triebe, wenn kleingeschnittene 
‚Teile kranker Pflanzen über die Töpfe ausgebreitet oder Erdboden hinzugefügt wurde, 
in dem kranke Pflanzen gewachsen waren. Die Untersuchung junger alloiophylier 
Triebe und diesen benachbarter Rhizomteile führte zur Entdeckung der vermutlichen 
Erreger. An Mikrotomlängsschnitten durch das junge Phloem, und zwar ausschließlich 
in dessen Zellen, waren mannigfach gestaltete Gebilde nachzuweisen (Färbg. mit Safranin- 
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Orange G, stärkste Vergrößerung), die Verf. als „Skolekosomen“ bzw. ‚„Scolecosom& 
anemones“ nach ihrer charakteristischen Form benennt: In ganz jungen Phloemzeller! 
sind es zarte bakterienähnliche Stäbchen, in älterem Gewebe sind es derbere Keuler 
oder Spindeln mit und ohne ausgezogenem Ende, gekrümmt oder gewunden uswi 
Die Länge schwankt zwischen etwa 3 und 30 u. Diese Skolekosomen finden sich immej 
nur in einzelnen Zellenzügen des Phloems, dort aber meist zahlreich (40 und mehr in| 
einer Zelle); im älteren Phloem sind sie mehr vereinzelt und zugleich mehr über den| 
Querschnitt desselben verstreut, in ausgewachsenen Pflanzen bisher nicht gefundeni! 
Zellkerne konnten an ihnen bisher nicht nachgewiesen werden. — Das Vorkommen] 
gerade in bestimmten Gewebspartien erkrankter Teile, die Form und die Beobachtung! 
von Spaltungszuständen, endlich der Mangel an anderen nachweisbaren Erregern lasser| 
in den Skolekosomen parasitische oder symbiontische Organismen (Flagellaten, Ba Si 
terien?) als die Ursache der Alloiophyllie vermuten. Vielleicht handelt es sich, wid 
Verf. meint, auch bei den merkwürdigen Gebilden, die Nelson in Mosaikkranken fand 
um ähnliche zweifelhafte Organismen wie bei dieser Alloiophyllie. Pisek (Innsbruck). 


® Sämal, Jaromir: Studien über Grapholitha Woeberiana, einem Schädlinge der 
Kirschgärten. Praha: Unie 1926. 65 8. u. 7 Taf. 10 K&. (Tschechisch). | 
Die Arbeit ist eine Monographie über Woebers Rindenwickler, einem gut be} 
kannten Schädlinge unserer Obstanlagen. Sie zerfällt in einen wissenschaftlichen en 
einen praktischen Teil, in welch letzterem der Autor eine Anleitung zur Vernichtung 
des R. gibt. Dem wissenschaftlichen Teile sind 7 Tafeln beigefügt, welche bildlich — 
daher für den Fremden das Wertvollste — den Inhalt des tschechischen Textes er! 
klären. Dieser enthält eine eingehende Beschreibung des Äußeren (Größe, Farbe! 
Gestalt) sowie die Morphologie der Raupe, der Puppe und des Schmetterlinges, wobe: 
der Autor die älteren Arbeiten ergänzt und verbessert. Von den Einzelheiten sei hervor! 
gehoben: die Beschreibung des Stigmenapparates der Raupe, in dessen Innerem sich 
ein derart dichter Kranz von feinen Härchen befindet, daß ein Eindringen von flüssigen 
Harz, mit dem gewöhnlich ihre Gänge ausgefüllt sind, unmöglich ist. In der Beschreis 
bung der Flügelnervatur des Schmetterlings benutzt (Tafel V, 1, 2) der Autor die neu 
Nomenklatur von Kuzn2&cov und hält sie für die beste. Nach Kuzn&cov richtet 
er sich auch bei der Beschreibung des Abdomens und des Genitalapparates (Tafel V) 
Was die Ökologie anbetrifft, vertritt Sämal nach 2jähriger Beobachtungszeit di«| 
Ansicht, daß die Raupe Prunusarten, besonders aber die Kirsche oder die Weichse: 
bevorzugt. Im gemischten Obstgarten wurde sie nirgends als auf Kirsch- oder Weichselll 
bäumen gefunden. Mit Sicherheit stellt er fest, daß G.W. zwei Generationen im Jahr 
hat: eine im Frühling (März-April) und eine im Sommer (Juli-August). Die Sommer! 
generation überwintert. Die Raupen werden immer tief unten im Stamme, nahe de 
Erde gefunden. Ihre Gänge sind nicht besonders charakteristisch, meistens verbreitet 
sich der Gang in der Mitte in einer großen Kammer, in der die Raupe lebt und sich! 
verpuppt. Die Kammer befindet sich immer dort, wo die Rinde gesprungen oder sonst 
beschädigt ist. Der Schmetterling scheint nur in Tiefebenen zu leben, denn der Auto 
fand ihn nie in einer Höhe von 500—1300 m (Böhmerwald, Tatra). O. V. Hykes. 
Cameron, Thomas W. M.: On the morphology of the adults and the free livinz 
larvae of Dietyoeaulus arnfieldi, the lung-worm of equines. (Über die Morphologie det 
Erwachsenen und der frei lebenden Larven von Dietyocaulus arnfieldi, dem Lungenwurni 
des Pferdes.) (Dep. of helminthol., London school of hyg. a. trop. med., London.) 
Journ. of helminthol. Bd. 4, Nr. 2, 8. 61—68.. 1926. 
Cameron ergänzt das bisher von Dietyocaulus arnfieldi aus der Lunge des Esel! 
(Pferde) Bekannte durch morphologische Angaben und Zeichnungen betreffend Männ! 
chen und Weibchen (die Angaben des Ref. 1916 sind ihm unbekannt geblieben). Ei 
fügt Beschreibungen der Larvenstadien in den 3 Häutungen hinzu, namentlich ihr 
Unterschiede gegen D. filaria und viviparus. Einige biologische Versuche mit der 
Larven — Widerstand gegen Kälte, Empfindlichkeit gegen Austrocknen, keine Haut! 
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| durchwanderung — machen den Beschluß. Infektionsversuche waren unmöglich. 
‚Die Verbreitung von D. a. erstreckt sich wohl auf die ganze Welt, wenngleich der 
"Mangel von Krankheitserscheinungen ihn selten zum Vorschein kommen läßt. 

\ L. Freund (Prag).°° 

Eidmann, H.: Der Kiefernspanner in Bayern im Jahre 1925 mit besonderer Berück- 
siehtigung des Parasitenproblems. Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd. 12, H. 1, S. 51 
bis 90. 1926. 

Für die in den zentralen Kieferwaldungen Bayerns und in der Pfalz 1925 zum Ausbruch 
gekommene Kalamität des Kiefernspanners (Bupalus piniarius L.) wurde als Befalls- 
herd an Hand der Ergebnisse des Probepuppensammelns in den verschiedenen Forstrevieren 
das Gebiet von Ensdorf, Freudberg und Amberg ermittelt. Das Schwergewicht der Unter- 
suchungen liegt auf den die Gradation hemmend beeinflussenden Faktoren, von denen ins- 
besondere die Parasiten des Kiefernspanners eingehend berücksichtigt werden. Die gewon- 
nenen Resultate sind um so bedeutungsvoller, als ihnen das Riesenmaterial von 50 000 Spanner- 
puppen zugrunde liegt. Als natürliche Feinde werden von Raubinsekten Formica rufa L., 
Raphidien und Spinnen erwähnt, letztere jedoch nicht artlich gesondert aufgeführt. Den 
Ameisen wird eine erhebliche prophylaktische Bedeutung beigemessen. Vögel spielen als 
Feinde eine untergeordnete Rolle. Nur die beim Streurechen freigelegten Puppen wurden von 
Finken, Staaren, Amseln, Hähern u.a. in größerer Zahl vertilgt. Die Streudecke bildet 
normalerweise einen wirksamen Schutz gegen diese Feinde. Von Säugetieren werden Fuchs 
und Dachs als Puppenvertilger genannt. Insbesondere für den letzteren soll die Hauptnah- 
rung in Gebieten mit starkem Belag im Frühjahr aus Spannerpuppen bestehen. Probeweiser 
Schweineeintrieb in befallene Reviere hatte eine Verminderung des Puppenbelags von durch- 
schnittlich 79%, zur Folge. Gegen die Puppen gerichtete Bekämpfungsversuche durch Be- 
handlung der Streu mit chemischen Mitteln schlugen fehl. Die mechanische Bearbeitung er- 
wies sich nach wie vor als wirksames Bekämpfungsmittel, hat jedoch den Nachteil, eines ver- 
hältnismäßig hohen Kostenaufwandes und der mit dieser Methode verbundenen Dezimierung 
‚des Bestandes an Schädlingsparasiten. Der Parasitenbefall schwankte in den verschiedenen 
Revieren zwischen 0 und 68%, im Durchschnitt betrug er 12,34%. 3764 Parasiten wurden 
insgesamt gezüchtet, von denen 3378 aus Schlupfwespen, der Rest aus Tachinen bestand. 
Die geringere Zahl der letzteren hängt mit der Beschränkung der Untersuchung auf Puppen- 
material zusammen. Unter den Schlupfwespen waren 10 Arten vertreten, unter denen Ich- 
neumon nigritarius Grav. mit 87,2%, den Hauptparasit vorstellt. Heteropelma cal- 
ceator Wesm. mit 7,6% kommt an zweiter Stelle, die restlichen 5,2% sind praktisch bedeu- 
tungslos. Hinsichtlich I. nigritarius werden eine Reihe biologischer Daten mitgeteilt; Weib- 
chen und Männchen treten in annähernd gleicher Zahl auf. Die Form ist ausgesprochen protan- 
drisch. Das Schlüpfen erfolgte im Laboratorium 4 Wochen vor dem Spanner, im Freien wahr- 
‚scheinlich 8 Wochen früher. Diese Tatsache führt zur Annahme des Auftretens zweier Gene- 
rationen des Parasiten, was wiederum die Annahme eines Zwischenwirtes für die erste 
Generation zur Voraussetzung hat. Ein Anstechen und Belegen der Spannerpuppen durch 
den Parasiten findet, wie experimentell gezeigt werden konnte, nicht statt. Über die post- 
embryonale Entwicklung bemerkt Verf., daß die erkrankten Raupen sich vorzeitig verpuppen. 
Die Parasitenlarve wird im letzten Häutungsstadium in die Puppe übernommen. Experi- 
mentell wird festgestellt, daß die Verpuppungsdauer von I.nigritarius etwa 16 Tage be- 
trägt. (Zimmertemperatur.) Heteropelma calecator Wesm. schlüpft etwa 8 Wochen nach 
seinem Wirtstier. Hier anscheinend nur eine Generation. Der starke Parasitenbefall in ein- 
zelnen Revieren hängt indirekt mit dem starken Auftreten des Heidekrautspanners 
(Hematurga atomaria L.) zusammen. Diese Form ist Wirtstier für 5 verschiedene im 
Kiefernspanner vorkommende Parasiten, so für Ichneumon nigritarius Grav., und trägt 
dadurch zur Vermehrung des Parasitenbestandes bei. Verf. macht es wahrscheinlich, daß 
die erste Generation von I.nigritarius die Raupen des Heidekrautspanners als Zwischen- 
wirt benutzt. Für die Praxis wird aus dieser Tatsache die Forderung abgeleitet, zur Erhaltung 
des biocönotischen Gleichgewichtes nicht nur Mischwaldkultur anzustreben, sondern auch 
auf die Erhaltung der Kleinflora des Waldes zu achten, da diese gleichsam ein ‚‚Parasiten- 
reservoir‘‘ vorstellt. Bei Anwendung des Streurechens zur Kieferspannerbekämpfung 
empfiehlt Verf. die Arbeiten kurz vor dem Schlüpfen der Spannerpuppen vorzunehmen, um 
so die früher schlüpfenden wichtigen Parasiten des Schädlings noch dem Bestande erhalten 
zu können. j Zwölfer (Berlin-Friedenau). 

Teutschlaender und Friedrieh Kronenberger: Über Versuche mit Baeterium tume- 


faciens. Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 23, H.3, 8. 177—182. 1926. ? 
Versuche an Pellargonien mit Bacillus tumefaciens ergaben die bekannten Geschwülste, 
Verff. neigen der Ansicht zu, daß es sich dabei um eine Granulombildung handelt. Versuche 
an Mäusen und Ratten waren bei alleiniger Verwendung der Bakterien negativ. Nur bei einer 
Ratte wurde am Magen eine Geschwulstbildung beobachtet, die Verff. für gutartig halten, 
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und von der sie annehmen, daß sie nicht im Zusammenhang mit dem Experiment steht. Aucl 
Versuche an Mäusen unter Verwendung von Kieselgur und Ascitesflüssigkeit vom carcinomayl 
tösen Menschen als Zusatz zu den Bacillen waren negativ. W. Caspari (Frankfurt).°° 
Smith, Erwin F., and Agnes J. Quirk: A begonia immune to erowngall: With) 
observations on other immune or semi-immune plants. (The first of a series of potentio)) 
meter studies.) (Eine gegen Wurzelkropf immune Begonia: Mit Beobachtungen aı 
anderen immunen oder halbimmunen Pflanzen. [Erstes Stück einer Reihe von) 
Potentiometeruntersuchungen.]) (Laborat. of plant pathol., bureau of plant industry 
U. S. dep. of agrieult., Washington.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 8, 8. 491—508. 1926) 
Bei ‚„Begonia lucerna“ wurden Heterodera-Gallen am Wurzelhals gefunden, die 
Ähnlichkeit mit Bakterientumoren hatten. Es gelang aber nicht, die Pflanze durel 
Infektion mit einem virulenten Stamm von Bacterium tumefaciens zur Bildung vor 
Wucherungen zu veranlassen. Das gab den Anlaß zu p„-Messungen an dieser Begoniaf 
die überraschend niedrige Werte ergaben. Es wurde gefunden: im Preßsaft vor} 
Blättern Pu = 0,90—1,36; Sprossen, apikal p„ = 1,33—2,23; Sprossen, basal pil 
— 3,30—3,42; Nematodengallen am Wurzelhals p4 = 3,07—3,67. Da das Gebiet 
in dem Bact. tumefaciens wächst, für Bouillon als px = 5,70—9,20 festgestellt wurde 
so lag die Vermutung nahe, daß die stark saure Reaktion des Zellsaftes (hauptsächlicHf 
Oxalsäure) eine Vermehrung der Bakterien nicht zuläßt. Impfversuche an anderer 
Begonien zeigten aber, daß trotz sehr saurer Reaktion des Zellsaftes (pz ca. 1,9) Tumoren} 
wenn auch spärlich, gebildet wurden. Der Preßsaft der Tumoren verliert im Laufd 
ihres Wachstums an Säure, bei den Heterodera-Gallen ebenso wie bei den Bakterien. 
geschwülsten. Wenn also erst einmal das Wachstum der Bakterien in Gang gekommer 
ist, so ist auch auf sehr sauren Pflanzen eine Bildung von Tumoren möglich. In de} 
Natur dürfte aber eine Infektion von Pflanzen mit so saurem Zellsaft durch Bac 
tumefaciens nicht vorkommen. Einige Pflanzen, die als immun gegen Bact. tume} 
faciens angesprochen werden, zeigten sich in ihrem Zellsaft saurer als ?x = 5,7. Dei 
Säuregrad scheint also eine gewisse, wenn auch nicht ausschließliche Bedeutung fü 
den Befall mit Bact. tumefaciens zu haben. W. Kotte (Freiburg i. B.). 
Fejgin, B., T. Epstein et Casimir Funk: Sur une tumeur vegetale provoqu&e par un 
baetörie isolde d’un eareinome humain. (Über einen pflanzlichen Tumor, der durch ei 
aus menschlichem Carcinom gezüchtetes Bacterium hervorgerufen wurde.) (Inst. d’hyg! 
de l’etat, Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 14, 8. 1097 
bis 1098. 1926. Ä 
7 Pflanzen von Pelargonium zonatum wurden mit einem aus menschlichen: 
Collum-Carcinom gezüchteten Stamm MK geimpft. Nach 3 Monaten wurde ar 
der Impfstelle bei einer Pflanze ein Tumor sichtbar. Innerhalb eines weiteren Monats 
war er nußgroß, glatt, rund, grau und hart. Aus diesem Tumor konnte Sin»dichh 
MK-Stamm ähnlicher Stamm in Reinkultur gezüchtet werden. Er hatte folgend 
Eigenschaften: Gramnegative, unbewegliche Stäbchen ohne Sporen- oder Kapsel! 
bildung. Keine Fermentation der verschiedenen Zucker oder Alkohole. Keine Indo 
bildung, keine Verflüssigung von Gelatine. Keine Milchgerinnung, in Lackmusmolk 
starke Alkalibildung. Agglutination mit verschiedenen Anti-tume-faciens-Serer 
(Stamm Smith und MK) war positiv. K. Hofmeier (Leipzig). 
Plakidas, A. 6.: Strawberry „yellows“ ion di al 
„A 6. ITy „yellows‘“ a degeneration disease of the strawberry 
(Das Gelbwerden der Erdbeere, eine Degenerationserkrankung.) (Div. of plant pathol. 
unw. of California, Berkeley.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 6, 8. 423-426. 1926. 

, In den Erdbeerplantagen von Zentralkalifornien, sowie in denen von Oregon und Wa 
shington, wurde eine neue Art von Erkrankung, nämlich eine Degenerationserscheinung, di 
als erster Prof. Horne beschrieb, entdeckt. Die charakteristischen Symptome waren Einrolle 
Gelbwerden oder Verzweigen der Blätter, Wachstumsstockung der ganzen Pflanze, Frühreifl 
der Blätter (kein spezifisches Symptom), ferner das Auftreten kleiner roter Flecken an dern 
Randlappen sehr junger Blätter. Die Krankheit wurde durch Ausläufer übertragen. D 
Wurzelsystem war während der ersten Krankheitsstadien ganz gesund. Als mögliche Infek 
tionsursachen wurden angenommen: Tetranychus telarius Linn.; ungünstige chemisch: 
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Bodenbedingungen, Bodenorganismen oder Virus. Experimente ergaben letzteres als Ursache 
der Infektion, die sich sehr rasch ausbreitete durch Übertragen der Krankheit von der Mutter- 
auf die Tochterpflanze. Der Verf. teilte 40 gesunde junge Pflanzen in 5 Gruppen zu je 8 Stück 
ein und behandelte sie wie folgt. A wurde zur Kontrolle unverändert gelassen, B infizierte 
man leicht mit Tetranychus telarius Linn., gewonnen von kranken Blättern, C wurde 
mit Myzus fragaefolii infiziert, D stellte man inmitten von durch verschiedenen Insekten 
infizierten Pflanzen auf und E wurde in der Nähe von D in einem Insektenzuchtkasten aufbe- 
wahrt. Nach 1 Monat zeigte sich folgendes: A war gesund, C und D zeigten die typischen 
Symptome der Krankheit, bei B erwiesen sich vorerst nur 3 Pflanzen krank, bei den anderen 
trat die Infektion erst später auf und bei E erkrankten 6 Stück, während die beiden anderen 
gesund blieben und sich normal entwickelten. Es sind Untersuchungen darüber im Gange, 
ob die Krankheit direkt durch den Saft infizierter Pflanzen übertragen werden kann. Cytho- 
logische Studien ergaben das Fehlen intracellularer Körper oder sonstiger Abnormitäten, wie 
sie meist bei Viruskrankheiten auftreten. Freudenfeld (Wien). 

Hedges, Florence: Baeterial wilt of beans (Bacterium flaccumfaciens Hedges), 
ineluding eomparisons with Baeterium phaseoli. (Die Welke der Bohnen, verursacht 
durch Bacterium flaccumfaciens Hedges. Vergleich mit Bacterium phaseoli.) Phyto- 
pathology Bd. 16, Nr. 1, 8. 1—22. 1926. 

In Süd-Dakota, Michigan, Montana, Virginia, Maryland, Frankreich und Deutschland 
fand man in erkrankten Bohnen einen gelben Organismus, der sich von allen anderen, die 
man für diese als infektiös kannte, unterschied und der Bacterium flaccumfaciens genannt 
wurde. Dieses wurde isoliert und damit Versuche gemacht. Bei Keimlingen beobachtete man 
Welken und Einschrumpfen begleitet von Verfärbung, viele gingen auch zugrunde. Erfolgte 
die Infektion der Pflanze in einer späteren Entwicklungsperiode, schrumpften wohl einige 
Blätter ein, aber unter günstigen Bedingungen reifte die Pflanze auch. Die Verfärbung der 
erkrankten Stelle war grün, bräunlichgrün oder rötlichbraun, die Blätter waren dort schlaff, 
trocken und papierartig und gingen bald zugrunde. Häufig brachen die erkrankten Pflanzen 
am Knoten ab. Von einer solcherart infizierten Bohne wurde 1923 Bacterium flaccum- 
faciens isoliert und seine pathogene Wirkung bei Infektionsexperimenten geprüft. An den 
Hülsen verursachte die Infektion gewöhnlich an beiden Nähten Verfärbungen. Erkrankte 
Pflanzen hatten infizierte Samen und man konnte systematische oder interne und äußere 
Infektion unterscheiden. Der infizierte Samen war gesprenkelt, teilweise oder ganz gelb, 
schrumpfte oft ein, konnte aber auch normale Größe behalten. Die Gelbfärbung wurde durch 

eine gelbe Bakterienschicht unter der weißen Samenhülle verursacht. War die Infektion eine 
äußere, so fand man gelben Schleim an der Oberfläche des Samens oder am Hilus. Beide Typen 
von Infektionen können durch Bacterium phaseoli und B. flaccumfaciens verursacht 
werden und sind makroskopisch nicht zu unterscheiden. Die Verf. beobachtete, daß interne 
Infektion selten durch Bacterium phaseoli hervorgerufen wurde. Experimente zeigten, 
daß die Krankheit durch den Samen übertragen wurde, in dem die Bakterien bis 5 Jahre virulent 
blieben. Versuche von Bodeninfektionen durch Bacterium flaccumfaciens sind im Gange. 
Die Verf. gibt eine Zusammenstellung der Kulturen und eine Tabelle mit Proben zur Unter- 
scheidung der beiden Bakterien und auch eine genaue Beschreibung des Bacterium flaccum- 
faciens. Freudenfeld (Wien). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Lewis, Francis J., and E. S. Dowding: The vegetation and retrogressive changes 
of peat areas („muskegs“) in Central Alberta. (Die Vegetation und die retrogressiven 
Umwandlungen der Moorflächen [,‚muskegs“] in Zentral-Alberta.) (Botan. laborat., 


univ. of Alberta, Edmonton.) Journ. of ecol. Bd. 14, Nr. 2, 8.317—341. 1926. 

In Canada bezeichnet man als „muskeg‘ Moorflächen, die mit einem bestimmten Vege- 
tationstypus bedeckt sind. Im Grunde genommen ist der Ausdruck synonym mit Hochmoor. 
Sphagnum ist auf den Moorflächen Canadas ein noch mehr in die Augen springender Cha- 
rakterzug als in Nordengland und Schottland, und niedrige oder mittelhohe Bäume sind häu- 
fig. Infolgedessen ist der Eindruck meist verschieden von denen der baumlosen nordeng- 
lischen Moore. Viele Pflanzen sind den Mooren beider Länder gemeinsam, nur tritt in Ca- 
nada an Stelle von Calluna Ledum groenlandicum als vorwiegendes Heidegehölz auf. Die be- 
schriebenen Moore liegen innerhalb eines Umkreises von 30 Meilen von Edmonton auf dem 
letzten Absatz des Plateaus östlich der Rocky Mountains, die sich etwa 200 Meilen westlich 
von Edmonton erheben und liegen in einer Meereshöhe zwischen 2180 und 2500 Fuß. Die 
meteorologischen Daten, die für das Gebiet vorliegen, sind sehr dürftig, die jährliche Nieder- 
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schlagsmenge beträgt 9,56—22,79 Zoll. Alljährlich sind die. Moore von Oktober bis April 
gefroren, so daß die Vegetationsperiode nur 5 Monate beträgt,. und in vielen Mooren bleiber 
die Schichten in 2 Fuß Tiefe dauernd gefroren. Die Moore liegen nahe der Nordgrenze dep 
Parklandschaft rund um Alberta, die im Norden von Nadelwald, im Süden von der Prärie| 
begrenzt wird und gewissermaßen eine Übergangszone zwischen diesen 2 Gebieten darstellt! 
Die ursprüngliche Vegetation dieses welligen Plateaus bestand hauptsächlich aus Pappell] 
gehölzen (besonders Populus tremuloides), in den Moordistrikten ist auch Nadelholz (Pice&| 
mariana mit Larix laricina) weit verbreitet. Von den untersuchten Mooren liegen die vonj 
Cookinglake und Looma im Südosten, die von Stony Plain im Westen von Edmonton. Von) 
den Mooren im Cookinglakedistrikt zeigt ein Beispiel folgenden Aufbau. Die Flora bestehjl 
der Hauptsache nach aus Ledum groenlandicum, Sphagnum acutifolum var. rubellum, Vackl 
cinium vitis idaea, V. oxycoccos, Rubus chamaemorus und Vagnera trifoliata. Im Zentruni| 
findet sich ein kleiner Wassertümpel, umgeben von Sphagnum, auf welchem Vagnera trifo) 
liate, Vaceinium oxycoccos, Eriophorum vaginatum und Larix larieina wachsen. Dieses öko) 
logische Zentrum ist von Bulten aus Sphagnum mit Ledum groenlandicum und Polytrichumi 
commune, sowie Lärchen- und Birkenkeimlingen umgeben. Das ganze Moor ist von wachil 
senden Sphagnumpolstern beherrscht, umgeben ist es von einem Carexmoor, an das sich nacHI 
außen ziemlich unvermittelt Populus tremuloides-Wald anschließt. Bohrungen haben er'| 
geben, daß die Tiefe des Moores ungefähr 8 Fuß beträgt und der Untergrund ein blauer Tori 
ist; der unmittelbar darüberliegende Torf besteht nicht aus Sphagnum; es ließen sich die 
Samen und Früchte von Potamogeton, Menyanthes, Comarum und Carex sp. nachweisen! 
Die meisten dieser ‚„muskegs“ sind mit Schwarzfichte, Birke und Lärche bewachsen, welche 
Bäume sich auch in den tieferen Torfschichten nachweisen lassen. Über dem Hochmoor be: 
trägt die Wasserstoffionenkonzentration ?y;, im Carex-Moor Pps. Andere Moore aus dieser 
Gegend zeigen einen ähnlichen Aufbau, einzelne zeigen retrogressive Veränderungen, wie Ab 
sterben des Sphagnum, Fehlen der Baumkeimlinge usw. — Die Moorgegend im Loomadistrikt 
ist von einem Netz kleiner seichter Seen durchzogen, in denen Utricularia intermedia, Pota 
mogeton-Arten und Algen, besonders Nostoc, vegetieren. Die Flora ist eine ähnliche wie am 
Cooking lake, doch zeigen die mit Ledum bewachsenen Sphagnumbulten sich an der Süd 
seite verfärbt, das Ledum abgestorben, und gegen die Kuppe zu schiebt sich hier ein Gürte 
von absterbenden Polytrichum ein. Andere Moore sind bedeckt von Sphagnumbulten, aber! 
nur auf wenigen dieser Bulte findet man noch lebendes Sphagnum, in dem umgebenden Carext 
Gürtel wandern Weiden ein, und an der Nordseite ist zwischen dem Hochmoor und dem Carex: 
Moor eine Zone eingeschaltet, die nur aus von dürren Zwergsträuchern bedeckten abgestor:! 
benen Sphagnen besteht, auf denen sich verschiedene Pflanzen der Umgebung, wie Epilo: 
bium angustifolium, Equisetum siloaticum, Rubus arcticus, angesiedelt haben. Diese retro. 
gressive Veränderung ist wohl auf die geringe räumliche Ausdehnung des Moores (200 Fuß 
Durchmesser) zurückzuführen. — Das Moor auf Stony plain im Westen von Edmonton, das 
einen See umgibt, zeigt viel weniger retrogressive Veränderungen. Der vorherrschende Baunil 
ist Picea mariana, begleitet von Larix laricina und Betula papyrifera, am West- und Ostenda| 
tritt der Baumwuchs zurück und das Moor ist waldlos und von geschlossener Vegetation be} 
deckt, bestehend aus Sphagnum acutifolum, Ledum groenlandicum, Vaceinum oxycoccos| 
usw. An den dünner bewaldeten Stellen findet man oft Pflanzen, wie Epilobium angustijl 
folium, die eine retrogressive Veränderung andeuten, und eine genauere Untersuchung zeigt| 
auch, daß die Sphagnen größtenteils abgestorben und durch Hypnum ersetzt sind. Inner-| 
halb des Hochmoors liegt aber am Westende des Sees ein Seirpus-Moor (Scirpus caespitosus} 
S. pauciflorus, Juncus stygius, Calamagrostis confinis u.a.), am Östende ein Carex-Moo3 
(Carex aquatilis, stricta Lam., prairea usw). Der See enthält im Sommer nur bis zu 6 Zoll 
Tiefe klares Wasser, darunter ist er erfüllt mit einer graulichen Ablagerung bis zu einer Tiefe| 
von 9 Fuß. Alle Bohrungen haben ergeben, daß unter dem ganzen See Torf liegt; der Bodeni 
ist uneben, die durchschnittliche Tiefe, in der die Torfschicht erreicht wurde, beträgt 8 bie 
91/, Fuß vom Wasserspiegel aus, der darunterliegende blaue Ton wurde bei 13 Fuß Tiefe er: 
reicht. Auf den zahlreichen Torfinseln ergeben Bohrungen, daß die Torfschicht sniartehl| 
brochen bis wenige Zoll über der Tonschicht reicht. Die Ablagerung, die den See von 6 Zol] 
Tiefe an erfüllt, besteht aus Algen und reicht bis zu einer Tiefe von 8 Fuß, wo sie den Tor: 
überlagert. Zahlreiche Untersuchungen ergaben, daß diese Algengesellschaft aus größten 
teils einzelligen freischwebenden Blaualgen, Bacillariaceen und Grünalgen besteht. Das Wasseı 
des Sees ist kalkreich und zeigt eine Wasserstoffionenkonzentration von p4°, während a 
aus dem Carex-Moor eine solche von ?17,; und aus dem Hochmoor von 4,5 zeiet. Der Gehal 
an Kalk, Magnesium und Carbonaten im Wasser nimmt von der Mitte des Sach gegen das 
Seirpus-Moor rasch zu, der an vegetabilischer Substanz ab. Es ist klar, daß die Torfbildund 
hier begonnen hat zur Zeit, als das Gletschereis sich aus dem Sturgeon-Bassin zurückzog‘ 
Die Natur des Tones und die Anwesenheit von Gastropoden beweisen, daß hier ein postelal 
zialer See lag, die Reste von Wasserpflanzen in demselben rühren von dessen Vegetation he | 
Als der Seespiegel fiel, siedelten sich auf dem freiwerdenden Ton Seggen und Binsen an. Diesel 
Carex-Moor scheint nicht viel Torf geliefert zu haben, aber als Sphagnum und seine Begleit: 
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Pflanzen sich ausbreiteten, muß das Wachstum des Hochmoors ununterbrochen fortgedauert 
haben, bis eine Torfschicht von 12—13 Fuß erreicht war. Zuletzt brachen dort, wo heute der 
See liest, Quellen mit an Kalkcarbonat, Kalksulfat und Magnesiumcarbonat reichem Wasser 
hervor und dieses hemmte das Weiterwachsen der Torfmoore. Der Einfluß des Wassers auf 
die nackten Torfflächen, den Torf zerstörende Organismen und die Anwesenheit reichlicher 
mineralischer Salze mag mit der Zeit ein Becken geschaffen haben, das sich allmählich er- 
weiterte und vertieft. Derartige retrogressive Veränderungen in Torfmooren sind nichts ge- 
wöhnliches. Es wurde in der Umgebung von Edmonton das Hervorbrechen von an Mineral- 
salzen reichen Quellen inmitten von Mooren wiederholt beobachtet, ohne das die Wirkung 
eine so tiefgreifende wäre. Die Hochmoore in der Parklandschaft zeigen alle, daß sie in einer 
Rückzugsperiode begriffen sind. Meist sind es nur kleine Becken, die vom Wald begrenzt 
sind und inselgleich über das Pappelwaldland verstreut sind; ähnlich ist es auch im Coni- 
ferenbezirk, Eine jährliche Niederschlagsmenge von nur 12—22 Zoll und eine Vegetations- 
periode von nur 4 Monaten sind eben einer Ausbreitung der Moore nicht günstig. Die Moore 
sind jedenfalls entstanden in kleinen Moränenseen, und vom Beginn ihrer Bildung bis zum 
Zeitpunkt, wo die Rückbildung begann, fand jedenfalls ein ununterbrochenes Wachstum 
der Sphagnumschichten, die wohl stets von Wald bedeckt waren, statt. Wann die Rück- 
bildung begann, dafür haben wir noch keine Anhaltspunkte; klimatische Änderungen (Ab- 
nahme der Niederschläge und Zunahme der Verdunstung) sind neben der Entwässerung durch 
den Menschen wohl die Hauptursachen, ein nicht zu unterschätzender Faktor aber ist auch 
das Feuer. In einem Gebiet, in welchem Waldbrände so häufig waren, mag selten ein Moor 
von Feuer verschont geblieben sein. Solche zeigen dann eine dichte Vegetation und sind be- 
deckt mit Wald aus bis zum Grund beästeten Fichten. Wo aber das Feuer gewütet hat, sind 
die Fichten durch Birken und Lärchen ersetzt und im Niederwuchs aus Gräsern, Vaccinium 
'Vitis Idaea, Flechten usw. fehlen die Sphagnen. Es ist schwer zu entscheiden, wie lange Zeit 
seit dem Brand verstrichen ist, aber die Birken haben oft ein Alter von etwa 30 Jahren. — In 
einem letzten Kapitel werden die Wachstumsverhältnisse der Bäume besprochen und an 
5 Beispielen vom Stong Plain-Moor gezeigt, daß in der Zeit von 1825—1845 der Zuwachs 
‚am stärksten war und im letzten Jahrzehnt wieder ansteigt; während 4 Beispiele vom Cooking 
Lake-Moor eine starke Wachstumszunahme etwa um 1910 aufweisen. A. Hayek (Wien). 
Marcenae, M.: Arachnides, myriapodes et serpents de la region du Tadla (Maroe). 
(Spinnen, Tausendfüßler und Schlangen aus der Gegend von Tadla [Marokko].) 
Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd.19, H.7, S.560—563. 1926. 
| Der Verf. gibt eine kurze Zusammenstellung giftiger Tiere aus dem Gebiet von Tadla 
in Marokko, der er eine kurze geographische Übersicht über die Regionen des Landes (Atlas 
im Süden, Hochplateau im Norden, Ebene in der Mitte) vorausschickt. Das Klima ist sehr 
„hart“, im Sommer, von Ende Mai bis Ende September, regenlos und sehr heiß (50° im Schat- 
ten), und die giftigen Tiere finden sich in der heißen Zeit schon von April an. Alle leben nächt- 
lich. Von Skorpionen finden sich der sehr giftige Buthus mauritanicus Pok. und der 
sehr viel harmlosere Heterometrus maurus L. Gegen den Biß des ersteren sollen in Er- 
mangelung eines spezifischen Serums Chloralklistiere (oder Waschungen?, lavements) an- 
gewandt werden. Die zweitgenannte Art ist außerdem viel seltener. Die im Gebiet gefun- 
denen Araneen werden nur namentlich aufgezählt, ohne biologische Angaben. Es sind: 
Eusparassus argeliosus, var. atlanticus E. $., Argiope lobata Pall., Lycosa sp., 
Holocnemuspluchei?, Loxosceles rufescens L. Duf., Textrix variegata?, Menes- 
nerus semilunatus Hahn, Pardosa obscuripes E.S. Von Solifugen kommt nur 
Galeodes olivieri E. S. vor; er wird jetzt, entgegen früheren Meinungen, als ungiftig be- 
trachtet. Von Scolopendern erzeugen die beiden Arten Scolopendra morsitans, var. 
scolopiana C. L. K. und Orva barbarica Gerv. nur leichte Urticaria, während eine dritte, 
Scaphistreptus maroccana Att., gänzlich harmlos ist. Diese Art leuchtet im Dunklen 
und erzeugt bei Schreck einen durchdringenden Geruch. Von Schlangen ist nur die ungiftige 
Zamenis hippocrepis L. sehr häufig. Ein Todesfall durch Schlangenbiß wurde beobachtet, 
das Tier, das ihn verursacht hatte, konnte aber nicht bestimmt werden, da sein Kopf zer- 
quetscht war. Es handelte sich entweder um Vipera lebetina oder eine Bitis- Art. Die 
natürlich gänzlich ungefährliche Amphisbäne Trogonophis Wiegmauni wird als Amu- 
lett gegen Blindheit getragen. Gerhardt (Halle a. S.). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Popofsky, A.: Die Tripyleen Radiolarien der Plankton-Expedition. Coelodendridae 
(einschließlich Coelographidae Haeckel). (Ergebn.d. Plankton-Expedit. d. Humboldt-Stift. 
Bd. 3. L.h. 13.) Kiel u. Leipzig: Lipsius & Tischer 1926. 101 8., 6 Taf. u. 53 Abb. 

Die spezielle Systematik der Coelodendridae (mit 5 Unterfamilien: Coelo- 
dorinae, Coelotholinae, Coelodryminae, Coelothyrsinae, Coelophleg- 
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minae) wird ausführlich behandelt, wobei Verf. viele Ergänzungen zur Charakteris 
der bereits bekannten Formen bringt. Als neu beschrieben wird, zu den Coelothy 
sinae gehörig, Coelopodium borgerti n.g.n.sp. Die Untersuchungen über &ı 
Variabilität des Skelettes der Coelophlegminae führen dazu, daß 1. die Gattung 
Coelographis, Coelodecas und Coelophlegma unter dem Namen Coelodec, 
vereinigt, 2. eine ganze Anzahl der bisher beschriebenen Arten eingezogen und 3. a 
bisher bekannten Arten in 5 Formenkreise (Coelodecas [Coelophlegma] murray; 
num, Coelodecas pygmaea, Coelodecas [Coelographis] regina, Coel| 
spathis ancorata, Coelostylis bisenarius) gebracht werden. Im 2. Teil der 4 
handlung ergeben sich zur Faunistik wertvolle Aufschlüsse über die horizontale (qua 
tativ und quantitativ) wie die vertikale Verbreitung der Chlorodendriden in den e: 
zelnen Stromgebieten des Atlantischen Oceans. Wulff (Helgoland)} 


® Kleine, Richard: Die Brenthiden der Niederländischen-Ost-Indischen Kolonie 
(Capita zool. TI.2, H.4.) ’S-Gravenhage: Martinus Nijhoff 1926. 86 S.u.3T 

Coleoptera-Rhynchophora. Hauptlinien der geographischen Verbreitung. Bre 
thiden leben in den Tropen und Subtropen zwischen 45° nördlich und 43° südlich n 
Ausnahme von 140—150° westlich. Ganz allgemein betrachtet scheiden sie sich na 
Körpergestaltung in kurzrüsselige und langrüsselige, hinsichtlich Biologie in phy} 
phage und myrmekophile. Die Brenthidenfaunen der einzelnen Inseln und Inselgrup A 
werden untereinander und eine jede von ihnen mit der des gesamten Gebietes ( 
niederländisch-ostindischen Kolonien verglichen; desgleichen die Fauna der Koloni 
mit der Gesamt-Brenthidenfauna. Hieraus in Verbindung mit vergleichenden Fe 
stellungen gewisser Eigentümlichkeiten der Arten hinsichtlich .Körpergestaltu 
Färbung, Lebensgewohnheiten ergaben sich Folgerungen für die Entwicklung d 
jetzigen Verbreitungsbildes. Offenbar ist der kurzrüsselige Typus der primiti 
der langrüsselige der sekundäre, abgeleitete. Ersterer wiegt in der üppigen Brenthid 
fauna des waldreichen Westafrika vor. Westafrika als Verbreitungszentrum ei 
sandte Arten nach Osten und Südosten, Madagaskar, Ceylon; außerdem auf ein 
zweiten Wege nordostwärts nach Kleinasien, Arabien, Turkestan, Persien, Indi: 
wo sich beide Wege vereinigen. Von hier aus weiter nach Osten. Sumatra wird zwei 
Zentrum einer Verbreitung nach Nordosten: Borneo bis Palawan und von Bort 
weiter nach Osten über Celebes. Java von Sumatra aus weniger deutlich beset 
Seine Fauna und mehr noch die der kleinen Sundainseln zeigt vielfach Sumatra fren: 
Formen. Auch Celebes und die Molukken schon mit Mischfauna aus Osten und Norc 
sowie auch aus Westen. Die am weitesten vorgeschobenen Spuren westafrikanisch 
Einwanderung sind Neu-Guinea, Australien und pacifische Inseln bis Tahiti. Außerd. 
entsandte Indien einen schwächeren Zug nach Osten, Tongking; und alsdann na 
Nordosten: Hainan, Formosa, Japan. — Ein Zentrum langköpfiger und langrüsseli 
Formen bilden östlicheInseln des Pacifik,Neu-Guinea und das australise 
Festland: Verbreitung (Ithystenini) bis Neuseeland, Neue Hebriden, Salomo 
inseln, außerdem westlicher Übergriff nach den Molukken, Celebes, Philippinen 
Borneo. — Biologie der Brenthiden noch wenig bekannt. Die Larven der phyı 
phagen Arten wohl alle xylophag. Wohnpflanzen scheinen hauptsächlich Bäume 
sein, aber auch Sträucher. Einzelne Arten vielleicht monophag. Auch die Schädli 
keitsfrage ist noch nicht recht geklärt. Larven und Jungkäfer oft zahlreich im Ca 
bium kränkelnder Bäume. Daher Waldgebiet bevorzugt. Unbekannt ist, ob Blattfi 
stattfindet. Unter den myrmekophilen gibt es sowohl Symphyle als auch Trutzfor a 
Bei Termiten keine Brenthiden. Die Cyphagogus-Arten Räuber resp. Brutparasii 
bei Platypodiden. | 

Zur Systematik (Hauptteil der Arbeit) hi : ü | 
kannten Braitk den Gntinsah 250, die En Ti en male a 


Kolonien 331 Arten in 85 Gattungen. Darunter hier zum ersten Male beschrieben 28 Au 
in 21 Gattungen. Neue Gattungen 4. Kuhlgatz (Berlin 
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